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l. Einleitung 

Dieses Papier soll ein Beitr ag sein zu einer i nhalt­

lichen und formalen Refor m des Oekonomiestudiums. Es 

erhebt keinen Anspruch auf Vollstandigkeit, soll aber 

trotzdem als Grundlage für unsere Arbeit an der Univer­

s ita t dienen. Diese Reformarbeit ist nur moglich, 

falls alle Betroffenen partizipieren l) . Wir werden 

deshalb vorerst versuchen müssen , die von uns aufge­

stellten Vorschlage mit interess~erten Kreisen im 

Rahmen der Experimentierphase auf ihre Tauglichkeit 

zu prüfen. 

2.1 Zur bisherigen Reform des Oekonomiestudiums in Zürich 

Schon vor einiger Zeit hat rnan eingesehen, dass eine 

Reform des Oekonomiestudiums an unserer Universitat 

notwendig ist . Um diese Refor m mogl ichs t effizient 

zu vollziehen, hat man die Studienreformkommission 

geschaffen. Soweit ist das begrliss enswert. Versuchen 

wi r nun aber einmal kriti sch unter die Lupe zu neh­

men , was für "Kinder" diese Reformkommission geboren 

hat, so sind wir gar nicht einverstanden mit dieser 

Kommission . 

Wir wollen das kurz er klar en: Zentrales Thema {Frage: 

einziges Thema? ) dieser Kommission sind Prtifungsmodali­

taten tmd Prüfungstermine (Klausurscheine, eine Vorprü­

fung, zwei Vorprüfungen ete . ) Das darf aber nicht sein. 

Ebenso wi chtig waren (noch wichtiger ! ) zum Beispiel 

die Fr agen: Was für Facher werden überhaupt geprUft ? 

Waa ist der Stoff , der Inhalt der einzelnen Facher? 

Wie sind die Method en , mit denen dem Studenten dieser 

Stoff beigebracht wird? Konkret gesagt, jeder weiss 

l ) L. Burckhard , Artikulation heisst Partizipation, 
in Stadtbauwelt , Heft 38/39, 1969 
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dass unser System der Wissensvermittlung (Vorlesunge­

monologe, einsames Brtiten tiber Büchern im etillen 

Kàmmerlein ete ) eigentlich der Vergangenheit ange­

hort, dasa es heute viel wirkungsvollere Methoden 

gibt, Wissen zu vermitteln. Auch mochten wir fest­

halten, dasa es uns als komplet falsch erscheint, im 

jetztigen Zeitpunkt über Prtifungstermine und -modali­

taten zu diskutieren. Zunachst muss tiber Reform des 

Inhaltes unseree Studiums, dann über Reform der 

Didaktik gesprochen werden. Erst dann namlich, lasst 

sich die richtige Prüfungsmodalitat erkennen. Aber 

zueret, oder noch schlimmer, nur die Prüfungsmodali­

taten zu reformieren, 1a~ heisst, das P!erd am 

Sehwanze aufzaunen. 

Ein weit er er Punkt un~erer Kri~ik: Die Reformkom­

mission hat praktisch unter Ausschluss der Oeffent­

lichkeit getagt . An die Oeffentlichkeit drang 

lediglich ein Endergebnis (siehe zB. Oec-Info Juni 69). 
Wie man abet' .,.,, nie<>P J'I'\ l<~ l"'~P.bnis eekommen ist. das 

ist nirgends zu find en , auch liegt eine Begründung, 

warum man gerade diesen Prüfungsplan als den besten 

betrachtet nicht vor. Dabei gibt es in diesem Zu­

sammenhang einige ganz interes sante Fragen. Welche 

Grtinde veranlassten zum Beispiel die Kommission aus­

gerechnet die Juristischen Facher in die VorprUfung 

aufzunehmen (bis jetzt mussten sie nur testiert wer­

den)? Wie hat die Reformkommission in ihrem Konzept 

den neueren Tendenzen in der Oekonomie Rechnung ge­

tragen? Wie sieht die Kommission den Zusammenhang 

der Oekonomie mit den andern Sozialwissenschaftliche~ · 

Disziplinen? Darüber schweigt sich die Kommisaion 
leider aue . ~lJ~rnínqq n~-~ -~~ hP1~ ~roblem der 
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Oef fentlichkeit nicht allein der Reformkommiesion 

einen Vorwurf machen. Bie jetzt haben eich eben auch 

die St~denten viel zu wenig um diese Problema ge­

ktimmer t ! 

2. 2 Das Ziel des Oekonomieetudiums 

Wer etwa im "Reglement für Studierende und Auditor en 

der Uni versitat Zürich" oder i n der "Promotionsor dnUf18 

der Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakul tat der 

Universitat Zürich" nach einem Ziel des Studiums sucht, 

sucht vergebens . Der Gedanke, dass zu einer detail­

lierten Beschreibung des nwie" auch eine Begründung 

gehort, namlich das "Wozu", scheint bei der Ausar­

beitung diese~ Verordnung nicht aufgetaucht zu s ein. 

Da aber die Ausarbeitung eines verntinftigen Studien­

ganges ohne das Studienziel zu kennen , schlechter dings 

unmoglich ist , ist diese Tatsache fatal . Sie liesse 

sich aber auch dahin interpretieren , dass ein Stu­

dienziel vorhanden war, aber nicht den Zielvor stellungen 

des Tr agers der Universitat, des Volkes, enteprochen 

hatte , weshalb man sie weggelassen hat. 

Wir postulieren als Ziel die kritische Er arbeitung 

der Methodologie fUr wirtschaftswissenschaftl i che 

Forschung und Resultate, die bisher mit solchen 

Forschungen schon errelcht wurden (das sind die oek. 

Theorien). Dieseo Ziel dlirfte nicht allgemein an­

erkannt sein. Vi elfach wird als Zweck der okonom.i ­

schen Fakultat angeg~bPn, dasa sie gute Fachleute 

für die Wirtschaft ausbilden solle 1) , wobei dann 

l) Wo immer hier Angebots- und Nachfrageüberlegungen 

hineinspielen, entspricht dies einem unhaltbaren 

Konservatismus (Siehe Abschnitt 5) 
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jeweils das Interesse der Wirts chaft mit dero Interesse 

der Gesamtgesellschaft gleichgesetzt wird. Bevor man 

sich nun für eines der beiden Ziele entscheidet , ist es 

sinnvoll , ihr Verhâltniss zueinander abzuklaren . Je nach­

dem, ob die Ziele kontrar oder gleichgerichtet sind , wird 

unaer weiteres Vorgehen verschieden sein. Falla die 

Ziele kontrar sind, ist es auf alle Falle erforderlich 

abzukláren, welchen Interessen durch welche Ziele ge­

diehnt ist . Erst nach diesen Abklarungen i.st die Ent­

acheidung für eines der Ziele sinnvoll. 

Falla wir die offizielle Doktrin bejahen konnen , dass 

das Interesse der Wirtschaft mít dem Interesse der Ge­

samtgesellschaft identísch sei, dann sind beide genann­

tenten Ziele des Oekonomiestudiums gleichgerichtet, da 

wír in unserem Wissenschaftsbegriff die Wissenschaft als im 

Dienste d er !oienschen definieren (si eh e Abschni t t 3 . 7) . 

Unsere Wirtschaft ist in privatem Besitz. Private Be­

triebe sind profitorientiert 2). Sie streben nach dem 

hochstmoglichen privaten Nutzen. Damit das Interease 

2) In den letzen Jahren setzte sich in der Betriebs­

wirtschaftslehre eine Theorie durch, nach der das 

Wirtschaftsunternehmen ledigli.ch einen befriedigen-

den Profit sucht (vertreten zB. durch .í.K.Galbraith) . 

Diese Theorie wird aber durch eine Studie des ameri­

kanischen Betriebswissenschafter s James Earley wider­

legt, der aus dem modernen Management-Schrifttum die 

Ziele der Unternehmung allalysierte. Das Resultat um­

schreibt er mit "einem systematischen zeitlichen 

Str eben nach dem hochsten erreichbaren Profit". (Zi­

tiert nach Baran/Sweezy, Monopo1kap1.tal, Frankfurt 1967 , 

s. 33) 
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der Wirtschaft mit dem Inter esse der Gesamtbevolkerung 

tibereinstimmt, müsste sich der grosstmogliche of f ent­

liche Nutzen als Summe der Nutzenmaximierung der ein­

ze]_nen Betrj.ebe ergeben. Diese These ist aber eindeu­

tig falsifiziert 3). Wenn man ferner die zunehmende 

Konzentration des Kapitals u.nd der Ver ftigungsgewalt über 

Investitionsmittel betra.chtet , wird das Postulat des 

Festhal tens an d er "freien" !·1arktwirtschaft zur I deo­

logie 4). 

Das Ziel "Ausbildung von Fachleuten für die Wirtschaft" 

vertragt sich also nicht mit der Aufgabe der Univer­

sitat, im Dienste des Gesamtvolkes tatig zu sein , 

sondern es ist direkt auf die Interessen der Betriebs­

besitzer ausgerichtet. Wir haben uns daher für das 

Ziel der "kritischen Erarbeitung der Methodologie und 

der Resultate der wirt schaftswissenschaftlichen For ­

schung'entschieden. Diese Entscheidung heisst nicht, 

dass aus einem solchen Studium nicht tüchtige Prakt i ker 

hervor gehen , denn wir setzen ja fest, dasa die Wir t­

schaft im Dienste der Emanzipation des Menschen zu 

steher. habe (siehe Abschnitt 3.7) , also praxisbezogen 

sein muss; sondern die Studenten sind nicht mehr so 

auf die bestehenden Verhaltnisse konditioniert, son­

der n vermogen vielmehr in der Praxis ihren Bettr ag 

zur Umgestaltung der Ver haltnisse zum Wohle der All ­

geroeinheit leisten. 

3) A.C. Pigou, The Economics of Welfare, Ed . 4 , 1932 
F.A. Lutz , Politische Ueberzeugu.ng und okonomi­

sches Denkent Zürich 1959 

4) J. Huffschmid ; Di e Po:.i tik des Kapi t als , Konzen­

tration und Wirtschaftspolitik in der BRD , Frank­

furt 1969 
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2. 3 Zum Objektbereich 

Die Oekonomie gehort zusa.mmen mit der Soziologi e , 

Politologie und Sozialpsychologie zu den Sozial­

wissenschaft en . Der Objektbereich, das heist der 

Bereich oder der Gegenstand der in den Sozialwissen­

schaften untersucht wird , ist die G·esellschaft . 

Die Oekonomie im speziellen untersuch die wirt­

schaf tlichen Vorgânge in der Gesellschaft. Will 

man aber diese wirtschaftlichen Vorgange unter ­

suchen, so kann man nicht darauf verzichten, die 

entsprec~enden Handlungen auch im Rahmen der ge­

samten Gesellschaft zu betrachten . Mit andern 

Worten, diejenigen Thesen der Nationalokonomie , 

die sich auf soziales Verhal ten beziehen , müssen 

auch tatsachlich den Kriterien entsprechen, die in 

den Sozialwissenschaften liblich sind. Es ist falsch, 

die Nationa.lokonomie als eine von den and er Sozial­

wissenschaften abgeschlossene, v o llkontrnen selbst­

standige Dis~~ipl~n zu betrachten . Die tlational­

okonomie muss in den Zusammenhang mit den andern 

Dis zipl.inen d er Sozialwiss enschaften gestell t wer­

den. So sind im Grw1de genommen dje Preis- oder 

Zinsbildung, die Kapitalprobleme ete. im Grund e Pro­

bleme von ver schiedenem Verhalten i n vers chiedenen 

Lebensstellungen; so .lautet etwa die Frage wi e ver­

halt sich der Verbr aucher , der Bankprasident , der 

Gewerkschafter. Wir konnen sagen , à.ass die soge­

nannte Interdependenz der Már kte, wie wi r sie aus 

unser er Theorie kennen, ihrer·sei ts nur e ine Teilbe­

trachtung im Rahmen des gesamten sozialen Geschehens 

darstell t. 
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3: WISSENSCHAFT3Trffi0RIE 

Für elne in..~al t l:Lche Studienreforro ist es r.otig , ein 

minima1eB Verstandnis für moder ne Wissenschaftstheorie 

zu haben .. Wi:r versucht.:·m desha.lb i m fol.genden einige Grund­

zi.ige d i.eses Gebietes d.rtrzustellen. Fur diejenigen, die 

sich bis jetzt n.ícht m.tt; WisKenschaftstheorie befasst 

haben, machen wir àarauf aufmerk5am, dass sie d i e Ab­

schnitte 3.1 bis 3.6 ka.u.m nach einma1igem Durchlesen 

voll veratehen werden . Beim hier gegebenen handelt es 

sich um eine konzentrierte Syntr~ese aus mehreren Büchern 

versch.iedener Richtung. ~;s WB.r nicht moglich die je­

weiligen Steller1. genau anzugeben, d~shalb führen wi r die 

v~rwenà ete Literatlrr am Schlusse an und empfehlen drin­

gen.d d :i e Lektüre des e.inen oder a.nder~n .Bu..che~; . 

Moder ne Wlssenschaftstheoretiker versuchen nicht , 

Wissenschaft in einigen Satzen zu àefinieren, sondern sie 

err~ichen eine De!:i_ni tion von Wisse:1schaft durch Ein­

schrankung verschiedene.r [1:)glichkelten sowohl des Den­

kens ux:d Brkf:t:mens , A.ls au.ch d er r~oà ell.- und Theorie­

b .ildl..illg • . Ferner werden versc!üedene Bedingungen ange-

geben ~ à i e erfüll t v.~erd(m müssen , das s von wiscen-

schaftlicher Denkweise und deren Reprkaentation in 

sprachlich·-begrifflicher Form gesprochen -werden kann . 

Unterschiedliche Auffassungen des Wis senschaftsbe­

griffes ri..lhren daher, dass díese Eínschrankungen weiter 

oder enger gefasst werden. So verlegen z .B. díe einen 

Wis senschaftstheoretiker das Basispr0ble~ , das sp~ter 

no eh darg(>stell t wird. ina 'rVorzimmer'1 d er Wissenschaft, 

wahrend die andern es mit in die Wissenschaft einbe­
ziehen . 
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Defini t ion de r \'lissenschaft durch Fest1egung bestimmter 

Denkmethoden 

Dahrendorf unterscheidet vier Stufen des Erkennens und 

des Vermittelns der Wirklichkeit. Di e frim~rerfahrung 
ist eine einfache, durch die Sir..ne wahrgenommene Erfah­
rung, die sich in singularen Existenzsatzen ausdrtickt. 
Si e ist ftir di e Vermi tt1ung de r \'lírk1ichkei t unausweich­

lich , aber nicht unbest echlich, da uns uns unsere Sinne 
tauschen konnen . Tatsachen, die durch Erfahrung ver-

mi ttel t werden, sind al so a1s etv1as Produziertes anzuse­
hen , oder wie Popper sagtJa1s das Produkt von Sprache 
und Wirklichkeit . "Das Ganze, wie es im Kopf als Gedan­
kenganzes erscheint, i st ein Proàukt des denkenden Kopfes, 
der sich die Welt i n der ihm einzig moglichen Wéise an­

eignet , e ine r \•lei se, di e verschieden ist von de r künst-
1erischen, religiosen, praktisch-geistigen Aneignung 
de r Wel t . 11 (Karl lA.ar x) Di e nac:hste Stufe nach de r Pri­

marerfahrung ist die ~stematische Erfahrung .Dabei geht 
es darum, jede mogl±che Ouelle einer vertleften Erfah­

rung eines Ereignisses zu studieren , dessen Vorgeschichte 
und Perspektive zu kennen. Hier setzt nun die dritte 
Stufe des Erkennens an, indem sie durch Auswahl und Ge­
wichtung der Informationen di e Wirklichkeit aufgrund 
systematischer Erfahrw1g reproduziert . Die viert e Form 
der Verarbeitung der Wirklichkeit liegt auf der Ebene 
der dritten Stufe, doch ist die Intention nich~ ein 
moglichst exaktes Bild zu schaffen, sondern es geht darum, 
nach systematischer Beobachtung des Ereignisses dessen 
Wesen 7.u erfas~~~ . 
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Bis hierher befassten wir uns mit den erkenntnistheo­

retischen Voraussetzungen für Wissenschaft selbst. 

Obligate der vassenschaft 

Es ist hier angebracht, auch noch die primitiven intui­
tiven Voraussetzungen bzw. Obligate der Wiseenschafts­
theorie nach Leinfellner darzustellen. Obligate sind 
verp~lichtende Vorstellungen, z.B. solche 1 die ein Werk­

meister hat, weP~ er an die Verwirklichung, Realisierung 
eines Planes geht. 

3.1.2.1 Antropologisches (pragmatisches) Obligat 

Erkenntnis ist für den MenschenJund er selbst ist ihr 
Schopfer so\>lie der ihrer Methoden. Daraus fol gt, wie 
schor1 erv:ahnt, c~.ass ·rs.tt.sachen proàuzierte sind. Das s 
e s al so ke.i.ne Erker..ntnis gi b t, di e unabhangig ist vom 

menschlichen Denken, wird als pragmatische Abhangigkeit 
der Erkenntnis verstanden. Diese pragmatische Abhangig­

keit wird heute als eine Notwendigkeit angesehen, an 
deren Stélle keinesfalls eine deduktive logische Ableit­
beziehung gesetzt werden kann. 

3.1.2 . 2 Obligat der sprachlich-begrifflichen Reprasentation 

Erst wenn das Erge·onis des Erkenntnisprozesses in zusam­
menhangender begrifflich-sprachlicher Form (Sprache im 

weitesten Sim1e verstanden) vorliegtt kann man es sinn­
voll aP..hand operativer und operationaler Krlterien Uber­
prUfen. (Auf diese Begriffe wird noch eingegangen) . Die 
von der Sprache losgeloste, reine Betrachtung von "Ob­

jekt an sich" und "Denken an sich11 sind also vom er­
kenntnistheoretischen Standpunkt u...r:tzulassige Vereinfa­
chungen. z,.N'ischen Ob,jekt und Sub-ôekt schiebt sich d.ie 
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Sprache. 
In diesem Zusammenhang muss das enorme Problem der wissen­
schaí'tlichen Kommun.ikation in A."'lbetracht heutiger Spe­
zialisierung bedacht werden. Gerade in dieser Situation 

wird ja auch intensive Kooperation wissenschâftlicher 
Disziplinen zur conditio sine qua hon. Mitteilung macht 
Erkenntnis verfügbar ~"1d gibt sie zur praktischen Ver~ 
wertung frei. In der Art der Korrmúnikation, in der sprach­

lichen Formulierung, im Abstraktionsgehalt des Mitgeteil­
ten , durch die Zugãnglichkeit der Publikation, durch àn 

allgeme.inverstãndliches Vokabular ete. werden wesent­
liche Wei chen gentellt: Darin wird beschlossen , ~ die 
Ergebnisse für si eh nutzbar machen ka.nn, wem sie Profi t 
bringen. 

Ein Beispiel: Es stehen die Erkenntnisse der Verhaltens­
psychologie wohl den Werbefachleuten, nicht aber den Kon­
sumenten zur Verfügung (auf die vielfãltigen Gründe die­
ser Tatsache ist hier nicht einzutreten) . Diesen fehlt 

somit jede theoretische Orientierung und damit die kri­
tische Distanz - sie sind den Mechanismen der Werbung 
ausgeliefert. Dieser Hinweis richtet sich nicht etwa 
gegen e ine exakte 'l.'lissenschaftliche Sprache , di e gezwun­
genermassen oft nicht mehr allgemein verstãndlich ist, 

sondern soll nur auf das Sprachproblem in Bezug auf die 
Zugãnglichkei t vlissenschaftlicher Re sul ta te auí~rnerksam 
machen. 

3 . 1~2 . 3 Prozessobligat 

Wird eine neue wissenschaftliche Theorie aufgebaut, so 
bedient man si eh be re i t s vorhandener voTissenschaftlicher 

Erkenntnis. Am .Anfang d er Erkenntnis steht di e deskrip-
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tive Erfassung der \'lahrnehmtmgen, von denen aus man zur 

begrifflich-theoretischen Darstellung aufsteigt , und 
schliesslich wieder zur Erfahrung zurückkehrt , d .h. die 

theoretischen Er fahrungen müssen an der Empirie bestã­
tigt werden . Sinkt der Bestatigungsgrad einer Theorie , 

so kann dies zum Anlass für neuerliche theoretische Kon­
struktionen werden, und so fort. 

3 .1 . 2.4 Spieltheoretisches Obligat 

Es besagt, dass es ftir ein fortwãhrend neu zu spiel endes 
Spiel (Entscheidungsverfahren) des Wi ssenschaftlers (z.B. 

gegen die (mit der ) Natur , wobei auf der einen Seite 
die Strategien des \'fissenschaftlers und auf der anderen 
di e moglichen Zustande (Strategi en) der Nat ur s t ehen , ) 
optimale theoretische Er kenntnisarten , d .h . St rategien 
gibt . Dieses Obligat sagt aus , dass es kein absolut sicher 

fUr alle Zeiten und Uberall geltendes Nat urgesetz ·gibt . 
Da s im Spiel um Erkenntnis ge\'ronnene Wissen i st nur j e­
weiliges optimales, und dasselbe gilt filr di e Met hoden 
und Kri teri en des theoretischen v/issens . (Siehe auch 

Abschnitt 3 . 4 .) 

3. 2 Bildung wissenschaftlicher Theorien 

Bis jetzt bewegten wir uns in dem Berei ch, der Wissen­
schaft abgrenzt gcgentiber anderen Mogl i chkei ten der Er ­
kenntnis , i n wélchem die Forderungen aufges tellt werden, 
di e e i ne 'l'heorie er•füllen muss, um von si eh in Anspruch 
nehmen zu konnen, eine wissenschaftliche zu sein ur.d ~n 

welchem die wissenschaftliche Begriffsbildung behandelt 
wird . Dieser Bereich selber ist Gegenstand der Wissen­
schaft , namlich der Erkenntnis- und Wissenschaftst heorie . 
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Durch Synthese verschiedener Richtungen der Wissenschafts­

theorie und der Philosophie, deren Entwicklung hier nicht 
beschrieben wird, entstand der theoretísch-empirische 
Wissenschaftsbegriff, der, falls er weit genug gefasst 
wird, die wesentlichen Stromungen der modernen Wissen­
schaft um.fasst. Der .im folgenden dargestellte Wissenschaft~ 

begriff ist so weit gefasst, dass sich der sogenannte 
Methodenstreit und der Positivismusstreit innerhalb 
seiner Grenzen abspielen. We~~ wir uns nochmals auf 
Dahrendor f beziehen, dann handelt es sich bei der Bil­

dung wissenschaftlicher Yneorien um eine qualitativ 
neue Intention. Es geht nicht mehr, wie i n den ersten 
drei beschriebenen Erkenntni:sstufen um das Begreifen 
ei~s Phanomens im Sinne eines Abbii des. Wissenschaft 

ist stets Erkenntnis im Hinblick auf gedacht Notwendig­
keit. Die wlssenschaftliche Theorie konstruiert Erfah­

rung als notwendige, oder wie Habermas sagt: "Informa­
tionen Uber empirische Gleichformigkeiten lassen sich 
in Erwar tungen eines regelmassigen Verhaltens unter ge­

gebenen Umstanden umsetzen." vlenn wir z.B . eine wissen­
schaftliche Aussage machen wollen über die Farbe der 
Schwãne, so konnen wir unsere Beobachtungen der Farbe 
von erwachsenen Schwanen (Information Uber empirische 

Gleichformigkeit, eine aus Sprache unà Wirklichkeit 
konstru.ierte Erfahrung) umsetzen in den Basissatz:"Alle 
erwachsenen Schwane sinà wéiss~" (Erwartung eines re­
gelmãssigen Verhaltens , Erfahrung als notwendige . ) 

3 .2.1. Bildung von HyPothes~ 

Die G~~dsteine wissenschaft licher Theorien sind die 
Hypothesen. Ueber die Art und \vei.se, \-lie solche Hypo­

thesen gebildet werden herrscht unter den Wissenschaft-
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1ern Einstimmigkei t. rian ist sich einig, àas s Hypothe­

sen aus frUhe r en Theorien direkt oder modifiziert über­
nommen werden kõnnen , das s sie aber auch aus dem Po­
tentia1 der Al1tagserfahrung, aus überlieferten Mythen 
oder aus spontanen Erlebnissen stammen kõnnen. Die Bil­

dung von Hypothesen ist nach Popper ein psychologisches 
und wiss enschaftssozio1ogisches Problem, und kei n 
wissenschaftstheoretisches . So gebildete Hypothesen 
werden nach Gesichtspunkten Uberprüft und als Bausteine 

verwendet, nãmlich nach operativen und nach operat ionalen 
Kriterien . Dabei muss beachtet werden , dass bestimmte 

Eigenschaften der zukünftigen Anwendbarkeit der Hypo­
thesen , d . h . d.eren zeitliche Offenheit in das Prilfungs­

verfahren miteinbezogen werden muss . 

Ueberprüfung yon Hypothe§en und Hypothesenhier archien 

3 . 2 . 2 . 1 O~erationale Kriterien 

Unter der Prüfung nach operationalen Kriteri en verst eht 
man die An~1endung rein sytaktischer Methoden. Syntak­

tische r1ethoden werden durch di e Forma1wi s s enschaften, 
also Mathematik, Logi k und ander e Theorien Uber for­
male Regelsysteme geliefert. Die durch Hypothesen auf ­
gebauten Hypothesenhi erarchien ,~d Theorien werden 
nach operationalen Kriteri en geprüft auf der en: 
- forma1e Widerspruchsfreiheit 
- Pr azision 
- Berechenbarkeit und 
- Beweisbarkei t der Aussagen 

Durch syntaktische Methoden konnen ferner aus Hypot hesen­

hierarchien weitere Hypothesen und Testsatze , die dann 
letzt1ich die ganze Theorie ausmachen , deduziert werden. 
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Syntaktische Methoden werden angewendet unter Ver­
wendung der explikativen Tej_lsprachen, deren Theorie 

in den syntaktischGn Metasprachen betrieben wird. Wenn 
wir die Naturforscher in zwei Gruppen von Personnen 

teilen \\rollen, kon.nten wir sagen, dass es Beobachter 
bzw. Experimentatoren und Theoretiker gibt, (z.B. Ex­

perimentalphysiker und theoretische Physiker). Expli­
kativer (theoretischer) Sprachen bedienen sich die Theo­
retiker. 

3.2~2 . 2 Operative Kriterien 

3 . 2.3 

Unter der PrUfung nach operativen Kriterien versteht 

man die Anwendung rein semantischer Methoden. Semantische 
Methoden sind Zuordnungsregeln, durch welche Ausdrücke 

aus der Theorie empirisch gedeutet werden konnen . In 
der Sprache des dialektischen Materialismus , .. lilrde das 
f olgendermassen ausgedrückt: Ausdr~cke, die das Wesen 

eines Dinges beschreiben, werden ihren Erscheinungsfor­
men zugeord.net. Durch di e AnwendlL'1g semantischer Metho­
den konnen aus Beobachtungsgrossen (und den daraus re­
sultierenden Basissatzen) neue Hypothesen induziert 

werden. In der oben e~1ahnten Unterscheidung zwischen 
Theoretikern und Beobachtern, werden die semantischen 

Methoden vom Beobachter angewendet , indem er sich einer 
deskriptiven Teilsprache (Beob~_tungssprache) bedient, 

deren Theorie in der semantischen Metasprache betrie-
ben wird. 

Induktion lL~d Deduktion .. . . .. ..- - ·-· 

Die Induktion u.nd die Deduktion sind die beiden Moglich­
keiten, wissenschaftliche SchlUsse zu ziehen. Die In-
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duktion besteht darin , dass aus einer Anzahl Beobach­
tungen auf ein Gesetz, d . h . auf regelmãssiges Verhalten 
ge schlossen •,rird . Ei n Beispiel: Gold t Si l be r, Eis en usw. 

sind r-retalle. Gold, Silber, Eisen usw. sind schwerer 
als Wasser. Also sind Metalle schwerer als Wasser . Der - · 
Schluss war richtig, bis das Kalium entdeckt wurde. 
Aus a pr iori Ar~ahmen konnen durch Anwendung syntakti­

scher Sprachen dedukti v e Schlüsse gezogen \'lerden. Ein 
Beispiel: Al le Menschen sind sterblich. Sokr ates ist ein 

Mensch. ~ ist Sokrates sterblich . 

3. 3 ~ilitatsbe~ug. Info rmationsgehalt und Wahrheit 

GenUgt eine Theorie den operationalen Kriterien, so 
nennt man sie logisch konsistent oder log is:h wahr. Wir 

wollen hier dr ei modellhafte Beispiele für logische 

Irutonsistenzen angeben; 

l. Alle Neger sind Henschen , also sind alle Menschen Neger . 
2. Alle Kamele haben viei· Beine . Fifi hat vier Beine , 
also ist Fifi ein Kar..1el . 

3. Fifi braucht zu fressen . Pralinees sind zum Fressen, 
al so braucht Fifi Pral.inees . 
Wer glaubt, Aussagen dieser logischen Strukt ur finde man 
nur selten, irrt schwer. (Vergleiche Schweizerische 
Handelszeitu..~"lg Nr. 24, 11 . JUI".J. 70, S. 9 : "Jede Demokra­
t ie l ebt von Kommunikation . Diese ist Voraussetzung des 
guten Funktionierens einer demokrat ischen Ordnung. Wer­
bung ist eine Form der Kommunikation und erfolgt im po­
litischen wie im kommerziellen Bereich. Somit i st die 

Werbung Bestandt eil und Aeusserungsform der demokrati ­
schen Ordnung. 11 ) 
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Genligt eine 'I'heorie den semantischen Kriterien , d .h . 
ist síe in der Empírle überprüft und bestatigt worden , 
so nennt man sie ,.,rahr oder wahrscheinlich. 

Realitãtsbezug einer Aussagenmenge liegt dann vor, wenn 
syntaktische Theoreme durch semantische Zuordnungsrege­
lungen empirischen Grossen zugeordnet werden ken~. Eín 

Beispiel für eine Therie ohne Realitãtsbezug liefert 
Hirschmann i.."l seiner 11 Strategie der wirtschaftlichen 

Entwicklung". "Wenn das Wetter nicht ândert , dann wird 
es morgen so schén sein wie heute . 11 Dies ist cir:. ~atz , 

der logisch konsist:ent .ist, der Real:!.t~itsoezug aufweist, 

aber keinen Informationsgehalt besitzt. In der okonomi­
schen Theorie tritt n~"l gerade dieser Fall sehr haufi g 
auf . Durch bestimmte Strategien (Immunisierungsstrate­
gien) werden Theorien konstruiert, die wohl logisch wahr 

sind, die aber auf keinen Fall falsifiziert werden kon­

nen und damit auf jede denkmogliche Situation zutreffen. 
Damit haben sie keinen Informationsgehalt , und sind da­

mit nach wissenschaftstheoretischen Gesichtspunkten un­
brauchbar . Au:f el.nige solcher Beispiele in der okono-
• 

mischen Theorie werden wir spater noch eingehen. (Ab-
schnitt 4 . 2) 

3 . 4 \Vahrscheinl.ifohkei tsthecretinches Hyp,othesenschema 

. 
Popper forderte ursprüngl"'...ch, dass Hypothesen an der Em-
pirie nur falsifiziert \.,rerden konnen (si eh al s fal s eh 
herausstellen konnen), dass sie sich ao~r nicht verifi­
zieren lassen , wegen de r endlicnen Zahl vm1 mogll chen 

Beobachtungen. Dieses Konz~pt ~Jrde für unbefriedigend 

gehalten und kon.ntE' dürch : amap Uber'IUTlden werder- . 
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Er filhrte ei nen quantitativen Begriff der Bestãtigung 
von Hypothesen ein, so dass Sãtze folgender Form ge­

bildet werden konnen: Der Gr ad in dem di s Hypothese H 
duroh Erfahrungsda:en E bestatigt wird, ist glQch r , 
wobei r e ine reelle Zahl Z\'lischen O und l ist . Dadurch 

fliesst die ganze Wahr scheinlichkeitstheorie , vor allem 
di e induktlve \vahrscheinlichkei t in di e Wissenschafts­

theroie ein. Dadurch erg8ben sich auch ganz neue Mõglich­

keiten von induktivem Schliessen (Schluss von der Em­
pirie auf die Theorie). Ein induktives Verfahren liegt 
immer dann vor, wenn die erschlossene Aussage in lhrem 

Gehalt Gber die vorausgesetzte Pramisse hinausgeht, 

und ein Naturgesetz kann aus noch so viel Beobachtungs­
satzen nie logisch abgeleitet werden . 

5. 5 Das Basisproblem 

Die Gesamtheit der Beobachtu.ngsaussagen (Basissatze) , 
welche zur Ueberprüfung erfahru ·ngswissenschaftlicher 

Theorien dienen, nennt man die Basis der erfahrungs­

wissenschaftlichen Erkenntnis. In welchem Grad eine er­
fahrungswissenschaftliche Hypothese gilt , kann letztlich 
nur auf Grund von Beobachtungen. entschieden werden . Der 
Strei t zwischen verschiedenen Richtungen der Wissen­
schaftstheorie in Bezug auf das Basisproblem entbrennt 
vor allem an der unterschiedlichen Bewer tung der konven­

tionellen und der objektiven Komponente , die in der Ba­

sis der Erfahrungserkenntnis steckt . J . Habermas stel lt 

das Problem folgendermasse:r dar : "Das Ba sisproblem er­
innert uns daran , dass uns auch die Anwendung formaler 
Theorien auf die Vlirklichkeit in einen Zirkel verstri ckt . 



19 

•• •• Popper expliziert ihn ar1 einem Vergleich des For­
schungsprozesses mit einern Gerich~sprozess . Ein Ge­
setzessystem, gleichviel, ob es sich um ein System recht-
licher Normen oder er1ahrungswissenschaftlicher 
Hypothesen handel t, lasst sich nicht anv1enden , wenn man. 
nicht zuvor sich auf einen Tatbestand geeinigt hat, dem 
es apliziert werden soll. Durch eine Art Beschluss ei­
nigen sich die Richter darauf , welche Darstellung des 
faktischen. Vorga."lgs sie geJ.ten lassen v1ollen. Das ent­
spricht de r A:.rmahrne e ine s Basissatzes. De r Beschluss 
wird aber dadurch kompllziert, dass Gesetzessystem und 

Tatbestand nicht tmabhangig voneinander gegeben sind. 
Vielmehr wird d&r Ta-cbestand schort unter Kategorien des 

Gesetzessystems gesucht. Auf diesen bei der Applikation 
allgemeiner Regeln unvermeidliche Zirkel soll der Ver- · 
gleich von Forschungs- trnd Gerichtsprozess aufmerksam 

machen. " 
Trotzdem wirft Habermas Popper vor, er vertraue der im 
Tes~verfahren ~~ganisierten Erfahrung zu unbedenklich. 
Popper betont also die objektive Komponente wahrend 

Habermas der konventionellenKomponente mehr Gewicht ver­
leihen will ~ einen Losungsvorschlag angibt :" Ich 
meine, dass die Region des Erfahrbaren durch theoreti­
sche Annahmen einer bestirnmten Struktur im Zusammenhang 
mit Prüfungsbestimmungen eines bestimmten Typs im vorn­
herein festgelegt v1ird. So etwas ;,vie experimentell fest­
gelegte Tatsachen, an denen erf?Jhrungswissenschaftliche 
Theorien scheitern konnten , konstituieren sich erst in 
einem vorgangigen Zusammel"..hang Zl:lc-ams;enfiaftg der Inter­
pretation von moglicher Er:~ahrung . Dj_eser Zusammenhaug 

stell t si eh in e.:i.nem Vlechselspiel argumentierenden Spre­

chens und experimentelJ.en Handelns her . Das Zusammen-



20 

spiel ist im Hinblick auf das Ziel organtsiert , Voraus­

sagen zu kontrollieren. Ein implizites Vorverstandni s 
der Spielregeln lcitet die Diskussion der Forscher, wenn 

s i e über die Ar~ahme von BaBissatzen entscheiden ••••• 

Wir koz1nen Kritik, die nicht definiert werden kann , wei l 
sich die Massstabe der Rationalitat in ihr selbst erst 
explizieren lassen, behelfsweise als einen Prozess auf ­

fassen, der in herrschaftsfreier Diskus sion eine fort­
schreitende At1flosung von Dissens einschliesst. Eine 
solche Diskussion s t eht ur1ter der Idee eines allgemei nen 

und ungez\~genen Konsensus derer, die an ihr teilneh­
men. Dabei so11 11 Uebereinstimmung" nicht die Idee der 
vlahrhe±t auf beobachtbares Verhalten reduzieren. Viel­
mehr sind di e Kri teri en, anhand dere r je~<Teils Ueber­
einstimmung erzielt werden kann , selber abhangig von dem 

Prozess , den wir als einen Prozess zur Erzielung von 
Konsens auffassen." 

3.6 MetaEher nach Stg~üller 

Um das soeben dargestellte in einem sprachlichen Bild 
nochmals \'liederzugeben , verwenden wir hier di e Metapher 
von Stegmüller: 

"In einem BiJ.d kann rnan den Zusammenhang zwischen der 
theoretischen Stufe und der Erfahrungsstufe ei ner Natur­
wissenschaft etwa so darsteJ.len: Die Gesamtheit der beobachi 
baren Vorgange und Phanomene wird durch eine Ebene r eprii..;. 
sentie.rt. Ueber dieser Ebene erhebt sich ein drei di ­
mensionales NetzvJerk, welches di e Theorie symbolisiert . 
Die Knotenpunkte in diesem NetZ\'ferk stellen d i e Au sdrlicke 

der theoretischen Sprache dar, die Verbindungslinien 
zwischen diesen Knotenpunkten entsprechen z.T . den Grund­
hypothesen, z.T . den daraus ableitba.ren Lehrsatzen und 
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evtl. den im theoretischen System ve:n'>'endeten Definitio­

nen. Das Netzwerk schwebt nicht vollkommen frei Uber ' 
der Ebene, sondern ist an gewissen Punkten in ihr ver­
ankert. Die Beriiht~gspunkte zwischen Netzwerk und Be­
obachtungsebene ( • Interpretationsanke~•) entsprechen 

den Zuordnungsregeln; durch sie werden F'unkte des Netz­
werks mit gewissen Stellén der Beobachtungsebene ver­
knüpft . Gabe es diese Verbindungen nicht, \~Jrde also 
das Netzwerk frei U be r de r Eben·: schweben , so würde di e 
Theorie einen uninterpretierten Kalkül darstellen . Durch 

die Berührungspunkte mit der Beobachtungsebene wird 
das Ganze erst zu einer erfahrungs'\'lissenschaftlichen 
Theorie . i'Ji ttels der BeriJh~gsstellen auf der Ebene 
fliesst das Blut cler empirischen Rea.litât du.,...ch die Ver­

bindungslinien ois in die von der Ebene am weitesten ent­
fernten Knotenpunkte des Netzwe:-ks hinein, welche Grund­

begriffe de r Theorie reprasen-cieren. \'lenn man mm von 
ge,.Tissen Beobachtungsdaten ausgeht, so kann man Uber 
einen oder mehrere I nterpretationsanker zu Knotenpunkten 
des Netzwerks gelar1gen , von da Uber Definitionen und 

Gesetzesaussagen (Verbindungslin.íen im Netzwerk) zu an­

deren, ' hoher • gelegenen F-1.mkten forschrei·ten , schliess­
lich aber wieder 'absteigen' zu 'tiefer ' liegenden Schich­
ten , bis man schliesslich über andere Interpretati.ons­
anker wieder zur Beobachtungse"ber:e gelangt. In diesem 
Bild wurde auch die Erkliirung beobach"tbarer Vorgange mi t 
Hilfe von theoret~schen Aussagen und anderen Beobachtungen 
beschrieben. Die nier dargestellte Auffass~~g 1lDterschei­

det sich durch folgendes vo"!l. der früheren Vorstelllmg 
vorn induktiven Vorgehen in den Natur .. 'lissenschaften. Da­
nach sollte der Theoret:A.ke~· nichts anderes tun, als die 
Beobachtungsergcbnisse zusammení'asser1 ur1d zu generellen 
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Ge setzesaussagen verallgemeínern. So e infach ist aber 
der Zusammenhang zwischen Beobachtungswirkl i chkeit und 
nat urwissenschaftlichen Hypothesen ni cht . Der Theoret i­

ker rnuss weit mehr tun, als blosse Verallgemeinerungen 
vornehmen ; er muss ganz neue Begr iffe konstruieren, er 

muss sich fe rner ei:n System von Gese tzen ausdenken, in 
welchen diese neugeschaffenen Begriffe vorkommen, und 

er muss schliesslich ei nc lnter-pretation seines Systems 
geben, welche zwar nicht vollst andi g zu sein braucht , 

aber àoch ausreichen musn , um die Theorie zu Voraussa­
gen und ErkHirungen beobachtbar er Vorgange zu ven1enden." 

3. 7 We=tfreiheit und Verant~ortung der Wissenschaf t 

Hier halten wir ~!S ~~ die Thesen von W. Hofmann: 
l. These: Zu wahren ist Interessenfr eihei t von Forschung 
und Lehre , l'lill diese nicht ihre i nnere Autonomie ver­

spielen.- Dies scheint de!"l..kbar ""Vlei t vom Ausgangsgedan­
ken einer gesellscha:f'~licr,en Verantwortt.mg der Univer­
si ta t und ihrer Ange~1ori8en wegzu.fl!hren . In Wahrhe i t ist 
dl.e Int eressenf:reihei t von l'lissenschaft selbst ihre 
erste gese11schaftliche ;..\nfordertmg an sie. Denn vlissen­
schaft hat die Interessen, die sich auf s i e richten, 
nicht etwa zu ignorieren , sondern vlelmehr selbst zu 
untersuchen . Die ers+-e Au..Lgabe .ist kri tische Priifung j e­

ner ~rwartunger:, é.ie sich an sie hef-:en - und das kann 

heíssen: kri tische Pr :ifune; der I r.:teressen , in di e sie 
scnon verstrickt worden isL. 

2 . These : ~issens.9haft: f'indet zur Gesellschaft , i ndem 
sie ZQ...§.ts_}..L_selbst fjndet, indem sie die Fragen na ch 
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ihren eigenen Inhalten, nach deren Relevanz und gesell­

schaftlichen BezUgen vertieft 1 das heisst: indem sie 

ihrer ureigenen Aufgabe gentigt - zu durchschauen. 
3. These: Eine über ihr Verhaltnis zur Gesellschaft 

nachdenkende akademische Disziplin wird zu einer er­
weiterten Sichtweise finden. Thematisch wird nun der -------.-.----
K~og de~ ~ogv~ntiQnelleg Ge~ens!a~d~ ~elb~t~ 

4. These: Die Bedeutungs!Dassstabe für lhr eigenes Tun 
finde t die Universitat in dem, was die Gesellschaft selbst­
und was den Einzelakademiker als gesellschaftlichen 

Menschen - bewegt. Die Verantwortung des Wissenschafters 

liegt in der. Ausk~nttbedürftigket! der Menschen unserer 

Zeit. 
5 . These: Nur als freie darf d.ie Wissenschaft sich der 
Gesellschaft verpflichten; nicht der Gesellschaft wie 

sie ist, s ondern wie sich nach der Einsicht der Wissen­
schaft se i n konn-t;e . Von àen Moíslichkei t_§,!l de r Gesell­
schaft her \>tird die h'issenschaft auch ihre letzten Wer­
tungskri terien gewinnen - und 1vissenschaft ist be­

fahigt und daher berechtigt, ~egründete, mit wissen­
schaftlichen Mitteln selbst erschlossen Urteile auszu­
sprechen. 

H 
Daraus zieht Hofmann die folgende Schlussfolgerung: Wissen-
schaft wird si eh dern Tei.l de r CeseJlschaft, de r Wel t ­
gesellschaft verp.flidrtet wissen, à.essen ExistenZ\<Teise 
den objektiven Moglichkeiten der Gesellschaft am meisten 

'ITiderspricht .'' 
Eine Kontroverse ist auch zu diesem Therna entbrannt , 
indem ver.schieden Wissenschaft:stheoretiker bi~zu dem 
Punkt mi t Ho.fmann ein1g p;ehen 1 in de m er von v/l.ssenschaft 
direkte Handlungsanweisur1gen verlangt. Sie verwe!sen 

dabei auf die Rollentheorie aus de-r ;;oziologie und er­

klaren, der \'lissenscha:f.'ter korme hochstens in sei:ner 
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Rolle als poliJ~isc:, aktiver Mensch Handlungsanweisungen 
von sich geben, nicht aber als \liissenschafter . Allerdings 

muss man sich danr Uber die Interdependenzen der Rollen 
Aufschluss verschaffen (z .E. Dahrendorf: Homo Soziologi­
cus), so dass die Frage letztlich wohl eine definitorische 

i s t. In. diesem Sinne postulieren wir eine Wi ssenschaft , 
die zu einer zunehmenden Emanzipation der Menschen aus 
den Zwangen vorgegebener, aussermenscruicher Abhangi g­
keiten (Natur) und die zu einer zunehmenden Emanzipation 

der Menschen aus Zwãngen vorgegebener menschlicher Ab­
hangigkeiten (unlegitimierte Herrschaftsverhaltnisse) 
ftihrt, also eine ernanzipatorsiche Wissenschaft . 
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4. Kritik der ê.ikonomischen Theorie 

Wir haben im folgenden versucht, die Entwicklung der 

okonomischen Theorie und deren heutigen Stand im Lichte 
synthetischer vlissenscha "tstheorie kri tisch zu betrachten. 

4 . 1 Methodenstrei·~ 

4 .1.1 

Der Methodenstreit in der Oekonomie, der im deutschen 

Sprachbereich 1883 zwischen Schmo1ler und f1enger ent­
brannte, wurde, wie die heutigen LehrbUcher zeigen, noch 

keineswegs verarbei te~. Vie1mehr vlird. heute di. e Henger­

sche Position positiv bewertet , (obwohl d.ieser S~and­
punkt mi t synthetischer vlissenschaft !10ch unvereinba:rerr 
ist , al s der,jenige Schmollers) , da di e heutigen Theore­
tik8r in ahP~ichen aprioristischen Vorstellungen behaf­

tet sind, wie seinerze.it ~·1enger l) .Wir werden desha1b 
versuchen, die àamaligen Positionen und ihre Auswirku.."lgen 
auf di e moderne Theorie im Li eh t s-y-nthetischer \'lissen­
schaftstheorie darzustellen. 

Die osterreichjsche Schu1e (im Hethodenstreit vertreten 

durch Carl Menger) 

Nach Kauder (2) kamp:fte ~1enger gegen Z\>Tei Sei ten, nam­

lich gegen die historlsche Scbule (Schmoller) ~'1d gegen 
die Mathematiker (vla1ras). Er se.lber vertri tt die"exak­
te" Richttmg, d.h. die Theorie soll durch deduktive 
SchlUsse aus AprioriannaP~en aufgebaut werden. 

l ) H.Albert, Harktsoziologie und E.."Yltscheidungslogik,Berlin 
2) E. Kauder, In-tellectuA.l and Politi.cal Roots of the 

Older Austria_71 School , in Z ei ·tschriftel1 für National­

okonomie 1957 



Empirische Untersuchungen. w~ sie Schmoller seiner 
11empirisch-realistischen11 Richtung zugrunde legt, lehnt 

er ab. "Die realistische flichtun~ der theoretischen 
Forschung schliesst vielmehr die Moglichkeit, zu stren­
gen (exakten) Erkenntnissen zu gelangen, auf allen Ge­

bieten der Erscheinungswelt aus." 3) So kommt es, 
dass Mengers "Gesetze" ke i nen Reali tatsbezug auf\·teisen . 
"Das Gesetz, dass der erhohte Bedarf an einer Ware eine 
Steigerung der PreJ.se, und zwar dass ein bestimmtes Mass 
der Steigerung des Bedarfs auch eine ihrem Masse nach 
bestimmte Steigerung der Preise zur Folge habe, ist dem­

nach, an der Wirklichkeit in ihrer vollen Komplikation 
geprUft, unwahr - unempirisch. Has beweist dies aber an­
ders, als dass Ergebnisse der exakten Forschung an der 
Erfahrung im obigen Simle eben nicht ihren Prlifstein 
finden? Das obige Gesetz ist trotzdem ~~hr, durchaus wahr , 

und von hochster .Beãeutung für das theoretische Verstand­
nis de r Preiserscheinung •• • " ;.,_) Entsprechend interpre­

tiert Menger o.uch die ceteris paribus Klausel so , dass 
s i e Aussagen , in denen sie enthalten ist, zu Tautologien 

umformt und d~mit gegen TatsacDen immun· macht 5) . 
Spater relatiViert Menger den Anspruch der von ihm auf­
gestelltenTheorie . "Die exakte Richtung der theoretischen 
Forschung auf obigem Gebiet untersucht dagegen die Er­
scheinungen de r :.-a rtschaftlíchkei t , Phanomene , di e aller­
dings nicht zu exakten Gesetzen der realen, zum Teil 
ja hochst unokonomischen Erscheinungen der menschlichen 
Wirtschaft, \tlohl aber zu exRkten Gesetzen der \'lirtschaft-

"f 
lichkeit ." 6) Dabei unter}jeg"t er jedoch dem Fehler, 

dass er glaubt. eíne normative Theoríe aufstellen zu 
konnen, ohne eine explikative Theorie zu ver\'lenden , vras 

heute zugegebenermassen oft gemacht wird, was jedoch mit 
\•/issenschaft nichts mehr zt~ tun hat . 
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3) C. Menger: Untersuchungen über di e !1ethode der 

Sozial\'/issenschaften und der poli tischen 

Oekonomie insbesondere, Leipzig 1838, S.37 
L+) e. t'Ienger: aaO S . 57 

5) T.W. Hutchison: The Significance and Basic Postulates 

of Economic Theorie , London 1938 , S.42 
6) e. Menger: aao s 265 

Dass die .l\1enge:!"'sche ?osi tion bis heute ohne \<Fesentliche 

t1odifikationen erhal t en geblieben ist , soll an zwei 

Zi ta t en aus SchneJders Lehrb:ichern gezeigt \·lerden : 

"Die \'lirtschaftstheorie hat den Ablauf des ~,.!irtschafts­

prozesses fUr eine ,ge.;ebene Kons cellation der gesamt­

"d.rtschaftlichen Daten zt.t unter~uchen. Sie hat darüber 

hinaus ebenfalls zu !ragen, welchen Einfluss bestimmte 

Datenanderungen auf den AbJ.auf des Wirts~haftsprozesses 

haben.Aber die Daten bz\" · Datenanderungen selbc:t hat 

sie nicht zu analysieren. 11 7) 11 Zura Schluss sei mi.t Nach­

druck darauf au::'T.erksz.m gemac.ht, dass das erorterte 

Wachstumsmodell nichts über die Krafte aussagt, die das 

tatsachliche, im Zei tablauf zu beobachtende \•fachstum be­

stimmen." 8) Für di e Krj_ tik de r au:: das t·1engersche Kon­

zept der Theoriebildung zurJckführenden Granz~utzen­

schule und Neoklassik siehe Abschnitt 4 . 2. 

7) E . Schneider: Einführung in. die 1tlirtschaftstheorie, 
B"'Yid IT 'T'H ~-..l.· n~e.,... 1 ;;õo S . 2~tl Cl...4... -t .,&. '-'1... '--" .L J. ..l..., .., , 

8 ) E . ScP~eider: aaO, B~d III, TUbingen 1959 , S . 230 
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Mengers Au:::einandersetzung mi t Vlalras war e in Schein­

gefecht. Indem Walras die aprioristischen Annahmen und 

deduktiven Schlüsse in mathematische Formeln und ~~­

tionen kleidete, vergrosser·te er deren Informationsge­

halt nicht i.m geringsten. Prof . Lutz pflegt in seiner 

Vorlesu.."1g über die Geschichte der volkswirtschaftlichen 

Lehrmeinungen das Werk von Walras denn auch folgender­

massen zu umschreiben: Es handelt sich zwar um ein sehr 

schones Gebaude, aber man kann nicht darin wohnen. 

Weiterentwicklungen des Walrasschen Ansatzes, die an 

der Universitat Zürich gelehrt werden, finden wir bei 

Quirk und Saposnik 1 über deren Gleichgewichtstheorie 

im Sommersemester 70 ein Seminar abgehalten wurde. Auch 

hier sollen zwei Zi ta te den u .. nhal tbaren, wissenschafts­

theoretischen. Jmsatz illustrieren: "The weakness o:f the 

assumptions and t he generality of the analysis in turn 

lead to abstract theor.izing that often more closely re­

sembels formal logic or ma.thematics than the empirically 

oriented specific theorizing of the physical sciences ."9) 

"Even the relativly weak axioms underlying the existence 

of an ordinal utility function for each consumer, how­

ever , are not necessarly "realisticn. For example, in 

experiments involving choices by individuals among 

complex al ternatives, the cruciaJ. axiom of transi tivi ty 

is: often viola.ted b~>' the s·ubjects involved in the ex­

periments". lO) 

9) J. Quirk ar~.d R. Saposnik, Intr-otluction to General 

Equilibrium Theory and We1.fare Economics, 1968, 8.2 

10) Ebenda, S. 15 
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Die Kritik von J"onas an dieser Theorie ist klar und 

ve.rnichtend: "Im Erkenntnis•Jorgang produziert diese 

Theorie eigentlich nur sich selbst. Dass daneben noch 

eine Welt der Erscheinungan besteht, deren Existenz 

nicht aus ihrem Begriff herausgeklaubt werden kann, ist 

ihre eigentliche Grenze. Sie ist begründet in der Un­

terscheidung zwischen reasoning and recognition of 

facts , von der die rat:l.onale Theorie in ihrem Ansatz 

ausgeht, die ihren Erkenntnisbereich ausserordentlich 

einschran.lü, indem si e al le Allgemeinhei t e ine s Begriffs 

begreift, à.er keine wirkliche Bedeutung hat; und diese 

Unterscheidung tendiert daher dahin, die okonomische 

Theorie von ihrem Begri.ff, den sie urspri.inglich von si ch 

selbst hat, zu entfremden. In dem Selbstverstandnis , 

die Exposition eines rationalen Begriffs zu sein, wird 

sie unabhangig von der ErfahrJngswelt und wird daher 

geneigt sein~ ihre Untersuchungen mehr von ihren eigenen 

Moglichkeiten als von ihrem Gegenstand leiten zu lassen ."l 

Die Folgen der Loslosung von der Realitat sind enorm 

und r eichen bis zum Unterricht an der Universitat . "Die 

Frage nach dem Realitatsgehalt oder dem Selbstver­

stfuldnis der okonomischen Theorie ist in jili~gster Zeit 
\'li e de r dringlicher ge\ITorden., denn di e ausserordentliche 

Verfeinerung der Analysis -wurde oft nicht von einer ent­

sprechenden Zunahme der ErkeTh~tnis begleitet, ja sie 

stellte sogar auf einzelnen Gebieten gewisse grund­

satzliche Aru1a~~en in Frage, die bisher der Erkenntnis 

11) F. Jonas , Was heisst okonomische Theorie? Uber die 

Methodik des mod~rnen Denkens , in Schmollers Jahr­

buch 1959 , S. 398 
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zugrunde 1agen. A.uf diese Weise ha·t sich gewisser­

massen von innen her eine langsame Zersetzung dessen 
vollzogen, was man bisher vornehmJ.ich unter k1assischem 

Einfluss; unter okonomischer 'I'heorie verstanden hat; 
und e1ne solche Verandertmg W'ird sowohl im Hinblick 
auf àen ~~ssstab für die Richtigkeit der Theorie als 

auch für den wissenschaftlichen Unterricht entschei­
dende Folgen haben." 12) 

Die historische Schu1e (im ~1ethodenstreit vertreten 

durch Gustav Schmol1er) 

Die historische Schul e vertritt die "empirisch-rea1i­
stische" Richtung, d. h. sie versucht durch Aufarbeitung 
von empirischem Material unter BerUcksichtigung des j e­

weiligen historischen Kontextes di e \'lirk1ichkei t zu 
erkla.ren. "Han drang .•.• in die Hütten des Arbei ters 
wie in die Werkstatt und Fabrik, man schilderte den 

Familienhaushalt und den Bauernhof • • ••• Die Monographi e 
trat mehr und rnehr in den Vordergrund des wissenschaft-

1ichen Betriebes. 11 13) Dabei scheuten sich die Histori­
ker vor :t.nd1..lktiven Schlüssen. 11Darin hat natür1ich Men­
ger recht, •• • dass die hístorische Ríchtung eine viel-
1eicht zu weit getriebene Vorsicht gegenüber Genera1i­
sationen U.."ld Theorien hat. n 14) "W i r s teek en vie1fac.h 
noch in der Vorbereitung und Materialsammlung." 15) Von 

1 2) Ebenda, S. 388 f 

13) G. Schmcller, Grundrisse der a1lgeme.inen Volkswirt­
schafts1ehret I. Teil, Leipzig 1901, s . 116 

14) G. Schmo11er~ Zur Literaturgeschichte der Sozial­

wissenschaften, Leipzig 1888, S. 279 

15) G. Schmoller, Grundrisse •.. , aaO, S. 1.22 
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seinem wissenschaftstheoretischen Konzep-r; her jedoch 
befürwortet Schmolle"" du:-chaus eine "Vermischung"von 
i nduktiven und deduktiven Methoden. 16) Seine haupt­

sachliche Kritik am Mengerschen Ansatz gi1t zum Teil 
heute noch und ist auch auf die heutige apriorische 
Theoriebildung anwendbar : "Darin hat er (Nenger) recht : 

man hat die einfachen Elemente einer 'llissenschaf·t, 
eines Wissensgebietes, dann ist alles weitere verhal t­
nismãss~g leicht; alle vollendete ~"issenschaft ist de­

duktiv, weil; sobald man die Elemente vollstãndig be­
herrscht , auch das Komplizierteste nur Kombination die­
ser El emente sein kann. Aber diese einfachen Elemente, 
die etwa in der Hathen:atik und in ge'w':issen TeilPn der 
Physik fes·tstehen, sind in der 'tli.ssenschaft vom mensch­
lichen Denken, Fühlen und Handeln , ar.1 allerwenigsten 
in den Sozialvissenschaften schon untersucht und klar­
gestell t worden , das s man aus P·.u'1en zu schliessen b!"&uchte. 

Es gehort - na eh meiner subjek t.i \ren Empfindung - e ine 
ga.nz weltflUchtige, stubengelehrte Naivitãt dazu , in 
dem Ausgehen von den menschlichen BedUrfnissen oder vom 

Erwerbstrieb oder vom Eigennut7en letzte ei'1fache Ele­
mente im wissenschaftlichen Sinr!e de~ Wortes zu sehen. 
Wenn der Erwerbstrjeb oder der Egoismus ein letztes 
Element in streng wissenschaftlich brauchbarem Sinn ware, 
so müsste er in einer wissenschaftliche Psychologie 
als solcher klar abgegrenzt gegen andere parallele See­
lenkraí'te nachgewiesen werden. Davon ist aber keine 

h~ol!r-t 
Rede. Und deshalb alle tieferen wissar..scha.ftlichen An-
laufe seit fünfzig Jahren, der Sozialismus so gut wie 

16) G. Schmoller, Zur Literaturgeschichte .• , aaO, S. 285 
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die historische Schu1e .•• , nach einer verbesserten 
psych~logischen Grundlage der Nationalokonomie gesucht. 
Dieses Suchen war nur deswegen his jetzt so weni g 

fruchtbringend, we.i1 die Betreffenden , in angstlicher 
Rücksicht auf die Scheuklappen fachwi ssenschaftlicher 

Arbeitstei1ung, nicht wagten, an die Quelle , d.h. an 
die wissenschaftliche Psychologie sich zu wenden. 11 17) 

Kritik ~~d Alternative 

Der grosste Teil der wesentlichen Kritik an den beschrie­
benen Auffassungen wurde nach Kauder von Marxisten ge~ 

leistet. 18) 1914 bereits versuchte Bucharin zu zeigen, 
dass nicht eine W'ahl zwischen Mengerschem Apriorismus 

und Schmollerschen Induktivismus getroffen werden muss. 
"Zwei Grundrichtungen konnte die Bourgeoisie dem eher­

nen Marxschen System entgegenstellen : die sogenannte 
"historische Schule" • •• und die "osterreichische Schule" 
•. • , die in letzter Zeit eine gewaltige Verbreitung 

gefunden hat . Beide Richtungen bedeuten indes den Bank­
r ott der bürgerlichen politischen Oekonomie. Nur kommt 

dieser Bankrott in zwei vollig entgegengesetzten Rich­
tungen zum Ausdruck . vlahrend di e erste Richtung de r btir­
gerlichen Theorie Schiffbruch erlitt , indem s i e e ine 
negative Stel lung gegenUber jeder abstrakten Theorie 
Uberhaupt einnahm, versuchte die andere Richtung eben 
bloss abstrakte Theorie zu konstruieren ••• " 19) Eine 
ahnliche , verfeinerte Argumentation finden wir heute 
sogar bei positivistischen Wissenschaftstheoretikern: 

17)G. Schmoller, Zur Literaturgeschichte • • , aaO. S. 281 f 

18) E. Kauder, aaO S. 411 

19)N. Bucharin, Die polit:lsche Oekonomie des Rentners, 

Berlín 1926, S. 11 f 
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"Weder d.ie Bildung einer exakten Theorie im Mengerschen 
... 

Sinn, deren Notwendi r,::~i t P ine emplrische Prüfung über­

f l lissig machen ~lrde , noch die unermUdliche Faktensamm-

lung in der Hoffnung auf indt.tktivem Wege zu e i ner brauch­

baren Theorie zu gelangen , wie sie bei Schmoller im 

Vordergrund stand, mUssen wir heute zum methodischen 

Ideal erheben." 20) Dabei ist zu beachten , dass , obwohl 

die Schmoller sche Konzeption de r heutigen synthetischen 

Wissenschaftsthor ie naherkommt (21) , sich in der Neoklassik di~ 

modellplatonistischen Vorstellungen Mengers und Walras' 

weit besser durchgesetzt haben. Dies ist wohl zu einem 

grossen Teil ~uf C.ie zunehr:ende ldeologisierung der mo-

dernen !'ationalOJ{o:~-:-t ..... ll.r-,.J c~~"{jn Le~~r.. zp!"'Jckzuführen. 22) 

Wenn sich eine Univ e .. c~it<dt f -r -;_ . '1d k~'i-:..isch geben will, 

so mUssten folgende Folgert..mger·: (''Zogr -. v;erden : Jede 

Wirtschaftstheoris ben .h t :--e.:: go.,., '. ~' r'. \'r)rauscetzungen , 

die einen soziologische~t UJHi soz..:l .. ;;~ p'1ycl.ologischen Cha-

r akter besi tzen und von d.,:- nen 8US ~10' ,.,5 r.tschaftliche 

Seite des soz.L.1l<:::n Lebent- t-ntf~J.~Huc...;·!· ;r;_ .... d . 23 ) Die Natio­

nalokono.lllJ..e unte:r·sucht <:uso di. t! E·~-;,.J.ll.Jru;en bestimmter 

sozialer RoJ.lentrãger u::~~ s~L:w ;.<~~;J. ~1J<_, eh:~ r Rollen-

strukt u r de r Gesellsch?:·· ·.; e:'"'·.., 1 'srcic1·! ll·:;raus , den s i e 

f .. .., . h l .. , . ., l .... , ) .... • l b di t. ur C!<:onom~sc ~ re_ev?n..:: _ \ . , .. -~ ,:.,~::.1'3. . -nuzs e na 1.0-

nalokonomische Fcr.:cht·ng 1.:.Jr... ~ 1 ~ ~- . ·~. r> r ·' r:lt t de r Soziologie 

u..n.d der Sozia:lpsychcl..)_:::..e zusamtlenarb ..... i\:en . Es muss 

z . B. auch geprüf·t. \·,e.,...:' ~n , ..:.n'IIJü.·.··:':Lt. C.i.en:J Disziplinen 

berei ts theoretísci1e . -:~:! .~z-: n-r!;·: i-:-.!-. ..):.:: ha ben, die flir 

20} H. AlbPrt, raO S . 

21) Ebenda fJ . 41.7 

22) Vl . Hofm&nn1 vl.iSo:.i(· J:1C.!1<.1'i: i.lD:~ Tc") . .l:..<~s:Le , in Univer-

si ta t, I deologi.e u.l'l•i GoseilPcr..::.ft , Frankfurt 1968 

23) N. Buc~1arin, a.?. O S. 3:3 

24) H. Albe~t , aao s . 531 
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di e )J a t:;..oaalokono~nie á.ire~::t brauchba.r sind . ?erner wird, 

vor allefú é::.n d.er Uni versi ta t Z:irich , di e ~·lei terentwicklu.ng 

de r :'-1arxRchen Scrmlc volJ komrnen vernachlti s sigt . Auch 

von d er Canb!'id<~e r· Scimle !:o1't :nan aus~er Keyne s kaum e ti-ras 

j :n Lern~etr:.el-- ~JO"! z;:ri(·\;. ' d::!.bei kom:Jt s:ern.dc \'On dO!'"t 

~ans fundame-, 1·~:..: :er' tik é:'n C.er :·reo~la~n.:.k25) , dort "t·rer­

den 2.be r :;,•_te~ 3(".:!. trli:re Z'.! nel..<t"'n Ansiitzen er.ti·'ickel t 26) . 

·.~·erden , C:~:-"s <:: i eh dJ 0 -~~- tionc>.lokono4liA n~:.r d<.1.n..'1 ~u.s ihrer 

25) ....... e l*'(·;:ei e~·; e di e :?t.ól~ k~tio.nen ';JQ.l'l P. Sra::fa 
2?) '(,r-e !"r?: l e.:. e t.:. e di t-: P·-'.bli!~a "V:!.oncn ~..,·en 

... :iobinson l) . 

, .. 
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4.2 Kritik an der Grenznutzenschule und der neoklassi­
schen Theorie 

Die meisten Autoren , die eine umfassende Kritik an der 
modernen okonomischen Theorie geleistet haben, wie-
sen zuallererst darauf hin, dass das Menschenbild die­

ser Theorie unhaltbar sei . In vielen LehrbUchern und 
Vorlesungen taucht als Beispiel die Figur des Indivi­
duums auf einer einsamen Insel au.f, an Hand dessen 
man das Verhalten des Menschen in der Industriegesell­

schaft erklaren will. Durch die Bildung des homo oeco­
nomicus vollzieht s:i.cb die geistige"Integration 11 der 
Gesellschaft durch diese ideologische Verallgemeinerung 

des Unternehmertyps. l) Diesen glei chgeschal teten r~Ien­

schen wird ein zweckrationales Handeln, d . h . ein Nut zen­
streben, unterschoben, das sich weder aus der Sozial­

psychologie noch aus der Soziologie ableiten lasst. 
Wirtschaftliche Sachverhalte schelnen sc~lechthin zu 
anthropologischen gedehnt, die man jedoch in der Antro­
pologie nicht wiederfindet. 2) Wenn man ferner bedenkt , 

das s man sei t Pareto "'eis s , dass si eh de r Nutzen nicht 
messen lasst und dass man den gesellschaftlichen To­

talnutzen nicht dadurch erhãlt, dass man die Einzel­
nutzen aufaddiert (3) , fragt man sich, wie es moglich 
ist auf diesen Pramissen eine Theorie aufzubauen.4) 
Dass dieses Unterfangen trotzdem unternomme rn wird, 
beweisen die zahlreichen okonomischen LehrbUcher und 

l) W. Hofmann , Das Elend der Nationalokonomie , in Uni­
versitãt, Ideologie und Gesellschaft, Frankfurt 1968, S. l2í 

2) W. Hofma~~ , Rationalismus und Irrationalismus im 
okonomischen Denken de r Gegem,art , aaO S. 83 

3) F.A. Lutz, Politische Ueberzeugung und okonomisches 
Denken, Zürich 1953 8.7 

4) E. Topitsch , Logik der Sozial\'Tiss . , Koln , Berlín 68 , 8 . 26 
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Vorlesungen , die sich auf diese Voraussetzungen stUtzen. 

Die wissenschaftliche Unsinnigkeit des Nutzenkonzeptes 
zeigt sich an seinem InformationsgehalL : Jeder belie­
bige Inhalt kann ebenso wie s~in Gegenteil mit der 
Nutzenmaximierungshypothese vereinbar sein. 

Beisuiel: -- ...... -
l . Behauptung: Ich handle so, dass ich meiRer. Nutzen 

maximiere . 
2 . Ereignis Auf de r Strasse kornmt mir einer mj t der 

Pistole entgegen und schreit: "Celd 

oder Leben!" 
3 . Reaktion :a) Ich gebe ihm mein Portemonnaie und 

er verschwinde.._. Ich habe meinen 

Nutzcn maximiert 1 indem ich mein 

Leben gegen meln Portemonnaie ein­
getauscht habe. 

b) I eh sehe J'.1enschen und rufe \un Hilfe , 
worauf der Gang~ter schiesst und weg­
rennt. Ich habe meinen Nutzen maxi­

r:iiert , indem i. eh mein Geld nicht her­
gegeben habe. 

e) !eh ~re um Hilfe, obwohl kein ~ensch 
in der N~ha ist. D~r Gangster schiesst 
mich nieder, nlmmt mein Portemonnaie 
und macht sich aus dem Staub. Ich habe 

meinen Nutzen maximiert , indem ich mein 
Geld nicht freiwillig abgegeben habe . 

Es konnen hieran weit~re, immer groteskere und unsin-

nigere Beispiele konstruiert w~rden, ohne dass die 
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Nutzenmaximierungshypothese aufgegeben werden muss, 
da die i~~altliche Bestimmung der Nutzenmaximierung 
immer erst nachtraglich so festgelegt \'rird, dass das 

jeweilige Handeln hiervon gedeckt wird. 
Das Konzept des subjektiven Nutzens ist das einer 
theoretischen Restgrosse, deren Funktion es ist, Theo­
rien zu iiDmunisieren, d.h. unwiderlegbar zu machen. 

Eine auf dem Begriff des subjektive~ Nutzens aufbauende 
Theorie kann daher wegen ihrer Informationslosigkeit 
nicht den Anspruch auf \'fissenschaftlicr..keit erheben. 
Dass diese "·Nutzen-Pramissen" vom wissenschaftstheo­

retischen Standpunkt her unhaltbar sind, zeigte Bucha-
rin vor Uber flinfzig Jahren (5), neuerdings auch Al­

bert.6) Die vielen mathematischen Spielereien, die sich 
neuerdings breitm.achen (7), tauschen nicht darliber hi n­

weg, dass ihr Informationsgehalt (siehe wissenschaftstheo­
retischer Teil dieses Papiers) genau Null ist, d . h. 
dass si eh mi t diesen r.1ode1len ke in real er Vorgang er­
klaren lasst. v!er im Sommersemester 70 die Vorlesung 
von Prof . B~~er (Gastdozent aus Amerika) besuchte, 

5) N. Bucharint Die politische Oekonomie des Rentners, 
Berlin 1926 

6) H. Albert, Marktsoziologie und Entscheidungslogik , 

Berlin 1967 
7) J. Qu.irk and R Saposnik, aaO 
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wird festgestellt haben, dass einig& amerikanische 

Oekonomen die Not1frendigkei t e ine r neuen okonomischen 
Theorie eingesehen haben, doch scheint dieser Ruf noch 
nicht bis nach Zürich vorgedru.'1:7er ~~ sein . '.Vir wollen 

nw: im folgenden díe inh&ltlicl1e Kritik an der Theo­

rie , wie sie an unserer !Jnive:r:-.iittt gelebrt wird, 
kurz darstellen. Für eine genaue narstellung müs::;en 
wir auf die oben angP.gebene Literatur verweisen. 
Dass die Grenznutzenschule auf eine \'lerttheorie e.uf­

baut, die ihrerseits ~autologisch formuliert ist und 

keine überprJ~are~ Hypothesen ecthalt1 hat Bucharin 
nachgewiesen. Wenn man die Wertthcorie dt-)r Oesterrei­
chischen Schule au f H·.re rlesentliC;.he .Annahme reduzier~ , 

kommt folgendes heraus: Der objektjve Wert (Pr.eis) 

wird auf die sub.Jektiven wertschatzungen zuri.ickgefíihrt , 
di e ihrersei t s durch de n objekti ve'1 Vlert erkHirt wer­
den (Preis) . 8) Es handelt sich al~o um einen klaEsi­
schen Zirkelschluss. Dass d~e aus der Grenzntzenschule 

hervorgegangene Grenzproduk-civitatstheorie mJ.t demsel­
hen Fehler behaftet ist, weist Albert na eh: 11 \Vill mar1 

di e Gel tung de r Ge"Y.rin..'rll!laxim..ieru_ng re t ten, so muss man 

sich also zu einer Interpreta~ion entschliessen, die 
ihren Hypothesencharakté:r ausschliess"t. tvran kann dar.n 
etwa so verfahren, dass man die Gültigkei~ des Systems 
auf Zustande einschrankt , in denen ausser den Haushal­

ten nur Erwerbsunternehmungen au:ftreten, "'obei Er­

werbsunternehmungen als gewinnmaximierende Einheiten 
zu d e f i n i e r e n waren. Damit ~~rde auch dieser 
Teil des Systems hypothesenlos und damit tautologiSch."9) 

8) N. Bucharin , aaO, S . 86 
9) H. Albert , aao, S . 464 
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Aus i~eo1ogischen Griinden wird sie aufrecht erha1ten.10) 

Obwohl einige Theoretiker eingesehen haben , dass die 

ceteris paribus Klausel eigent1ich nicht statthaft ist 11) , 

wird sle trotzdem in der modernen okonomischen Th.eorie 

sehr haufig verv1endet. So wird das Nachfragegesetz im 

einfachsten Fal l 1 ohne BerUcl-<:sichtigtL"lg ein.tger Spe­

zialfalle folgendenr..assen formuliert: Die nachgefragte 

Menge eines Konsumgutes ist ceteris paribus eine mono-

ton fallende F'unktion des Preises . 11Lãsst man die kon­

stant zu ha1tenden Faktoren unbestim.mt, arbeitet man 

a1so mit einer unqua1:i.fizlerten ceteris paribus K1au-

se1, wie das nicht selten der Fal1 ist, so immunisiert 

man das betre::'fende Nachfragegesetz vol1kommen gegen 

die Tatsachen, da jeder zunachst als kontrar scheinen-

der Fa11 sich letzten Endes als mit diesem Gesetz ver­

einbar erweisen muss. Die K1ausel ste11t hier gewisser­

massen ein unbeschranktes Alibi her, da ~ür jedes an­

scheinend ab·..,eichendes Verhalten j_rgendwelche gean-

derten Faktoren verantwortlich gemacht werden konnen. 

Damit wird die Aussage unüberprüfbar und ihr Informa­

tionsgehalt sinkt auf Null."12) Andere Interpretatio-

nen der Klause1 führen ztm gleichen Ergebnis. Sowohl 

das Einführen einer konstanten Bedürfnisstruktur, wie 

bestimm.te NutzenüberlegungenJ führen nicht aus der 

Immunisierung und Tauto1ogisierung der Theorie heraus . l3) 

F'a11s man a1so di ese Theorie aufrechterhal ten "'i11, 

kommt man nicht um eine sozialpsycho1ogische Analyse 

der Bedilrfnisstruktur herum, wobel da.raus überpriif-

bare Hypothesen abgeleitet ~Jerden konnten . 14) 

11) li' .. . A. Lutz, aao 

12) H. A1bert, aao, s. 342 

13) N. Bucharin, aao, (., 
.::> . 14 

14) H. Albert, aao, s. 343 
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Dami t ke ine f·lissverstãnd.J'I...isse aufkommen , sei festge­

halten. dass es sich hier um ein Beispiel aus der neue­
ren Oekonomie handelt , die wohl logisch wahr si.nd , die 
aber durch irgendwelche konventionalistische Strategien 

gegen di e.::. Erfahrung im.'!luntsie:rt wurden und dami t wissen­
schaftlich unbrauchbar stnd . 

Nicht besser ergeht es dcm ganzen neoklassichen Denk­
stil : "Der neoklassische Dei"..kstil m.it seiner Betonung 

des Gedankenexperimentes, des R.aso:r1nenents an Hand 
illustrativer Beispiele und logisch moglicher Extrem­

falle1 der ModeJlkonstrulüion au.f der Basls plausibler 
Annahmen, der sogenannten abnehmenden Abstraktion und 
ahnlicher Verfahren scheint in so starkem f1asse pragend 

a~ die okonomische Methodologie gewirkt zu haben , dass 
selbst Theoretiker 1 di e den \'iert de r Erfahrung hoch 
einschatzen, sich von diesem methcdischen Stil nur sehr 
schwer losen kormen. Dabei werden vielfach 'rheori en , 
die an sich. durchaus interessante Ideen enthal ten , 

durch konventionali~.ti sche Verfahrensweisen unempfind­
lich gegen Tatsachen und daJIU1:; un'1rauchbar gemacht."l5) 

15) H. Albert, aao, s. 338 
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5. Der Beitrag der okonomischen Theorie zur Bildungs­
und UniversitatsElanung 

Es schien uns interessant,den Beitrag der neoklassichen 

Theorie zu dem Gebi et zu untersuchent das mit der Stu­
dienreform in direktem Zusammenhang steht. Warum die 
Schatzungen der Studentenzahlen, die vom Statistischen 

Seminar Zürich gemacht wurden so weit neben den tat­
sãchlichen Zahlen liegen, wissen \'lir nicht. Es scheint 

nicht unbedingt auf das Versagen der Theori e zurückzu­
führen zu sein. 
Der Beitrag zum Richtplan für den Universitãtsbau auf 

dem Strickho.f besteht aus statistischen Untersuchun­
gen über die Rntwicklung der Studentenzahlen. Dabei 
fall t au.f , das s e ine erst.e Studie , di e für das Jahr 
2000 eine Studentenzahl von 8360 prognostizierte vom 

statistischen Sem.inar der Uni ZU.rich für zu hoch befun­
den wurde . Das Statistische Seminar e!"'11artete fi.lr das 

Jahr 2000 nur eine Zahl von 6500 Studenten. Diejenige 
Studie, die 1965 gemacht wurde und den Eingang in den 
Richtplan fand t g i b t für das .Jahr 1990 e ine Zahl von 

8210 an. Im Wintersemester 1969/70 waren 8387 Studen­
ten an der Universitat Zlirich immatrikuliert.l) Von 
den Universitatsbauten im .Aargau und in Luzern lasst 
sich keine wesentliche Entlast1mg für Zürich e:rwarten. 
Im Aargau '»iill man sich vor allern den Fãchern im Zu­

sammenhang mi t Bildung Llnd Bildungsve:rmi ttlung widmen, 
in Luzern soll das propãdeutische Studium betont werden . 2 ) 
I n der Schweiz befassen sich seit etwa 1960 einige 
Oekonomen mit der ffi1wendung okonomi scher Theorien ~~d 
Modelle auf dem Gebi.et de r Bildungsplanung. 3) Da bei 

l) Sonderbeilage zum"Zürcher Student", Strickhofbericht 
Nr. 8 , Februar 1970 

2) Tagesanzeiger vom 2 . 7 . 1970 
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bezieht man slch immer wi.eder auf die Studien der Ame­
rikaner Schultz und Deni son, obwohl bereits bekannt 
sei n sollte, dass diese ~rbeiten für Entscbeidungen 

auf dem Bildungssektor unbrauchbar sind . "But these 
s t udies are all theoretical bastards oevertheless, and 
they don' t provide the tools needed for analysis of 
eri t i cal questions concerning f~~çto:r proportions and 

investment decisions in developtt'!ent process . 11 4 ) 

Für eine genaue Dar stellung der hrbeiten , die von 
sch"Teizer ischen Oekonomen auf dem Gebiet der Bi1dungs­

planung eeleistet wird, mlissen \-.'ir auf di e betreffende 
Literatur verweisen. Hier kann es nur darum gehen , 
diese Arbeit en zu klasslfizieren und eine allgemeine, 

aber erschopfer.de Kritik wiederzugeben.5) 
Gott fried Rombach en~vlickel te im Zusammenhang mi t sei­
nen Stuàien über den ~esidualfak~cr in Wachstumsglei­
chungen einen Na.npover-Ansatz, der als erweiterte 

Input-ou·tput-.A.nalyse betrachtct "'eraen kann. b) 

F . Kneschaurek en tv:ickeJte einen Korrel ationsansatz , 
der über ci.ie ei.nfaci"'~ Exxrapoletion von Ze.i. treihen hin­
ausgeht , de r jedoch determi.n Ler te -,rer'h.altensmus te r unter­

stell t . 7) \'lidmaier verfasste nach einem Nachf:-ageansatz 

3 )Uebersicht tiber wichtigste ArlJei t en in: W al te r A. 

Johr, Der BeitraE der Hationalokonomie zur Bildungs­
forschuns , in Schweizerische Zeitschrift für Volks­
,,rirtschaft und Statistik , N r . 3, September 1969 

4) f.1.J. Bo\or.nan , Schultz, Denison , and the Contribution 

of ' Eds ' to Natior.al Income Gro\v~h , zitiert nach 

K. HUfner, TraditioneJ.le Bildur.:.gsokonomie und system­
ori"entierte Bildtmgsplanung, Stuàien und Be:richte 17 des 
Insti t utes fü:r Bildungsforschunp, .i.n der il-1ax- Planck­
Gesellschaft , Berlin 1?60 
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einen Bericht für Baden-\1/iirtt.ercherg zur BeRtimmung des 

Bedarfs an Studienplatzen bis 1981 , de~sen Wer-: vor 

al l em im Urnfang des statis-r;ischen r-1a teri al s zu suchen 

ist. 8) 

"Das Konzept eint2:- BildungsplP..nung als korr.plementarer 

Aktivitat zur Wirt~chrtftsplanung oder doch zumindest 

al s pr-ima r okonomisch moti vic~rte Akti v i ta t erhiel t ne­

ben den begrifflichen u."ld thecretischen Impulsen von 

seiten der wachstumstheorie auch von einigen anderen 

okonomischen Ansatzen entscheidende Anregung. Unter 

anderem handelt es sich um die Uebertragung des indi­

viduellen, entsc~eidungslogischen Modells der Neoklassik 

auf die Makro-Ebene und um die Erweiterung von Mehr­

sektorrnodellen des Input-Output-'J'y-ps. Die Makrovariante 

des entscheidunrslogi.schen Hodells der '1-Jeoklassik un­
ters to11 t GU l tirkeit c1es 11 okonomischen" Real i tatsaxioms 

und beansprucht, EntW:Jrfe für optimales Verhalten lie­

~ern zu k0nnen. Wird jedoçh díe Axio~atik des ~odel1s 

der voJlk0mrnenen KonkurrE>nz in Frage e;cstellt , so ver­

liert de.s Entscheidunc;skriterium und àie Entscheidungs­

regel des k1essischen Ansatzes ihre Berechtigung. Mehr­

sektorenmodelle des ·:null c- Ou:tput- 'rvps sind mi t dem Pro-

5) Klaus HUfner , aaO, setz~ sich mit den einzeJnen An­

satzen auscinander und weist deren Tnkonsistenz nach . 

6) r; . Bomba eh , H. Ri e !j e, Oualified ManpO\'Ier and Econo-

mic G.:--owt1l , Base l :365 ; G. Bomba eh , Manpower Fore­

casting and Educational Policy, Basel 1965 
7) F . Kneschaurek, Kr itische B~mérkungen zu den Pro­

gnosen über die Ent.wickJ.tLTlg des Hochschulstudiums in 

der Schweiz unti Schlw;sfolgerungan in bezug auf den 

notwendigen Ausbau der Hochsd1ulen, in Wirtschaft und 

Recht, Sand 15, 1963 



blem konfrontiert , die Werte der unabhãngigen Varia­
blen des Modells zu bestimmen und die - im Extremfall 
eindeutige - Zuordnung von \•/erten der abhãngigen Va­
riablen zu interpretieren. Der theoretische Anspruch 

dieser okonomischen Ans~tze zur Bildungsplanung kann 
nicht erfUllt wer den." 9) 
Ob·wohl bereits hier das 'lerGa{!en der Neoklassis chen 
Theorie klar wird, gibt es Oel~onomen, die sich mi t 
solchen Kategorien an Kernprobleme der Bildungsforschung 
heranwagen, wic das der Chancenungleichheit der Bil­

dung. 10) Dass dieses Unterfangen restlos scheitern 
muss , da es die Chancenungleichheit nicht al s sozio­
logisches und soziolinguistisches Problem erfasst , zeigt 
die Studie eines Autorenkollektivs aus Bochum. 11) 
Sehr i nteressant in diesem Zusammenha.ng ist de r Bericht 

der OECD- Tagung filr Bi ldungsfragen vorn Juni 1969 . 12) 
"Die Zeit dieser groben, quBntitativen, an wirtschaft­

lichen Zie1en ausferichteten !4akroplanung ist nach den 
neuesten OECD-Ged~1ken passé. Das Sekretariat hatte 

ein Professorenteam aufgeboten, das mit der bisherigen 
Bildungsp1anung hart ins Geri cht ging • . . " Ferner i st 

8) H. P. Widmai t:r, Bildung tmd ';Hrt.sch~:ftswachstum , 

Bildung j_n neuer Si cht, Reihe A Nr . 3 , Stuttgart 1966 

9) Klaus Hiifner~ LRO 

lo)A . Bergstra~~er , Oekonomie des Bildungswesens , Frei-
burg im Breisgau,l963 

11) Studentiscnes Seminar "Soziolinguistik" ! Sprachbar­
rieren, Bei trage zu~ Thr~r.ta Sprache und Schichten , Bochum 197 
12) W. Schneider, Bericht :iber die OEC.i) .... Tagung des 

Planungs-Chefhoam~en und Landerde1egierten (E.I. P./ 
M. R. P. Directors). '•.-6 .. ..1 uni 1969 in París 
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eine Stelle aus der Zusammenfassung des Beitrags des 

Soziologen Gélltung sehr :Lnteressant: "Planung aufgrund 

von ZeitreiLen ist nichts anderes aJ.s Konservatismus. 

Gleichermassen konservativ sind jene :'-íodelle der Bil­

dungsplanung , die Angebot U..."'ld Nachfrage von qualifi­

zierten Krãften zum Ausgleich bringen wollen. Diese 

Bildungsbilanzen sind suspekt. Sie setzen voraus , dass 

das scziale r.l~ichgewicht wilnschenswert sei . !ordern 

dami t die soziale St~gnat:Lon . vlir braucnen derngegentiber 

Ungleichgewichte; wir brauchen sogar ein "ministry of 

imbalance 11
• I m lJngleichge\4Ticht, bei spielsweise i m 

Ueberangebol von Akademikern , liegt die Chance des be­

schleunigten soz.i.alen Wandels." 
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5. Paradigmawechsel 

Wenn wir behaupten, dass ein grosser Teil der okonomi­

schen Theorie , wie sie an der Universitat gelehrt wird, 

nur noch dogmengeschicht1iche Bedautung hat, so ist 

dies in der Geschichte der Entwicklung der Wissenschaft 

keinesfalls eine Neuigkeit. Wir propagieren einen 

Paradi gmawechsel . 

Ein Paradigma ist eine anerkannte wissenschaftliche 

Leistung, eine Theorie, die für eine gewisse Zeit einer 

Gemeinschaft von Fachleuten Modelle und Losungen l~ert. 

Kuhn unterscheidet zwischen wissenschaftlichen Evolu­

t i onen und Revolutionen. l) Solange ein Paradigma an­

erkannt wird, 'beschrankt sich der wissenschaftliche 

Prozess auf das Losen einer Vielzahl umfangreicher in­

strumentaler, begrifflicher und :nathematischer Ratsel . 

Derjenige, der sich erfolgreich zeigt, erweist sich 

al s ein Experte irn Ratsellosen. Wissenschaftliche Evo­

lution ist Ratsellcsen innerhalb eines Paradigmas . 11 In 

dieser Einsicht kann ein Paradigma die Gemeinschaft 

so ga r von j e nen soziaJ. wü:h"tigen Problemen isolieren , 

die sich nicht auf Ratselform reduzieren lassen, da 

sie nicht im Rar~en des vom Paradigma gelieferten be­

grifflichen und instrun:.entalen R:.ístzeugs auszudrücken 

sind. Solche Probleme konnen eine Ablenkung sein, was . . •• 

durch eini ge zeitgeno~sische Sozialwissenschaften ein­

dr inglich veranschaulicht wird." 2) 

Bestimmte Umstande haben in der wissenschaftlichen Ent-

l) Thomas S. Kuhn, Die Struktur wissenschaftlicher 

Revolutionen , Suhrkamp Theorie 2t F'rankfurt 1967 

2) T. Kuhn , aaO, S. 61 
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wicklu:ng immer vlieder dazu gefUhrt, das s prazise Fra­

gen von einem Paradigma her nicht mehr beantwortet 

werden konn~en. In diesem Moment setzt ein Paradigma­

wechsel e~n , eine wissenschaftli che Revolution. Einige 

Beispiele aus 4en Natur~issenschaften finden sich im 

erwahnten Buch von Kuhn. Die 'l'atsache , dnss Leute, denen 

diese fundamentalen Erf~~dungen eines neuen Paradigmas 

gelang , entweder sehr j ~'1g od.cr auf dem Gebiet , dessen 

Paradigma sie anderten , sehr neu waren, muss das Herz 

jeues Oel<"onomiesturlenten !'!ohe r scnlagen lassen. Im all­

~emeinen setzten s:tch di e ne,.len Paradigma ta ni eh t so­

gleicl: durch , sonde-n wuràen im Gegenteil oft lange 

verkar~t. Einerseits bemühten sich immer wieder gewisse 

Leute aus ideologischen Gründen, an einem Uberhol-

ten Paradigma festzuhelten unj verketzerten das neue. 

Dies war z .B . der Fall , als Ga1.ilei sein neues Para­

digma, das au f' einem heliozentrü:.chen Wel tbild aufbaute , 

durchzusetzen versuchte gegenüber dem geozentrischen 

Weltblld; dies scheint heu~e in der Oekonomie der Fall 

zu sein. A.nden?rsei t s schel. tern wohl di e meisten Para­

digmata zuerst an den Vertretern der alten Schule . 

"Eine neue wissenschaftliche wa.hrheit pflegt sich nicht 
in der ·~·!ei se durchzuset.zen, das s ihre Gegne r überzeugt 

we rden u.nd sich aJ.s beJ.ehrt erkHi.ren, sondern vielmehr 

dadurch , dass die Gegner allm1hlic~ aussterben und dass 

die heranwachsende Generation von vornherein m.it der 

Wahrhe.i. t vertraut gemacht ·.rird . 11 3) 

3) f.1ax Planck,WJ.ssen:::;cbaftlicne Autobiographie, 

Leipzig 19?8, 3. 22 
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Kuhn zieht auch einen Schluss , de r di rekt auf di e Aus­

bildung geri chtet íst , und dem wir uns anschliessen 

mocht en: 11Bis in das allerletzte Stadium der Ausbildung 

eines \'lissenschaftlers treten die LehrbUcher syste­

mati sch an die Stel le kreativer wissenschaftliche r 

Werke, díe j ene erst ermoglicht haben . Bei ihrem Ver-

trauen zu den Paradi gmata , das dieses Ausbildungs­

verfahren mogl ich macht , wünschen nur wenige Wissen­
schaftl er Aenderung . 11 4) 

4) T. Kuhn , aaO , S . 217 
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Modell eines Oekonomiestudiums 

Damit wir nicht als üble Defatisten verschrien werden, 

mochten wir nun auch noch unsere Vorschlage für formale 
Studienreformen darstellen, wobei dies nie von den in­

haltlichen getrennt werden kann. 
Wissenschaft ist dynamischer Vollzug oder Prozess der 
Forschung und Reflexion, nicht statischer Besitz be­
stimmter Kenntnisse oder Techniken. Die ihm eigentUm­

lichen Verhaltensweisen und Einstellungen müssen zu­
gleich Ziele jeder wissenschaftlichen Ausbildung dar­
stellen . Wenn Wissenschaft Vollzug ist, dann muss wissen­
schaftliche Ausbildung Teilnahme an diesem Vollzug , 
also dem Erkenntnisprozess, mindestens aber Nachvollzug, 

nie jedoch die blosse Uebernahme vorliegender Ergebnis­
se sein . Wenn die für diesen Prozess relevanten Ver­
haltensweisen Ziel dieser Ausbildung sein sollen, dann 

müssen sie auch von Anfang an geübt werden; sie sind 
aber mehr für selbstandige Forschungsprozesse als für 
dirigierte Lernsituationen bezeichnend. Dem Postulat 
von Ei nheit von Forschung und Lehre entspricht das Po­

stulat der Einheit von Forschen und Lernen. l) 
In di esem Sinn ist als Uebergang von der heutigen Si­

tuation zum forschenden Lernen mindestens genetisches 
Lernen zu fordern, d.h. Lernen als Nachvollzug wichti­
ger Erkenntnisprozesse von deren Ausgangsfrage Uber 
die schwierigen Stationen bis hin· zum Resultat ; vom 
Forschenden Lernen dadurch unterschieden, dass die Wahl 
des Pr~blems , der Hypothesenbildung bis zu einem gewis-

l) Forschendes Lernen - Wissenschaftliches PrUfen , 
Schriften der Bundesassistentenkonferenz 5, Bonn 1970 , ~ 
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sen Grad vom Lehrenden gesteuert werden. Wãhrend eines 

ersten Studienj ahres er1ernt der Student die elementa­
ren Voraussetzungen zur Mitarbeit in der Forschung: 
Wissenschaftstheorie, Mathemati k, Statistik, Grundbe­
griffe der Oekonomie usw. Wahrend diese:r Zeit werden 

Theorien nur exemp1arisch vermittelt, um wissenschafts­

theoretische, mathematische und andere Prob1eme zu kon­

kretisieren . 
Nach dem ersten Jahr wird von den Inst ituten in Zusam­

menarbeit mit den Studenten ein Forschungsprogramm er­
arbeitet , das wahrend den nãchsten drei Jahren einen 
grossen Tei1 der Studienzeit in Anspruch nehmen darf. 
Dieses Programm ist so zu konzipieren, dass samt1iche 
wissenschaftlichen Tãtigkei ten und Techniken kritisch 

angewandt werden mlissen. 
Um gute Resultate zu erzie1en, wird es im Laufe eines 
Programmes immer wieder noh1endig sein, das methodo-
1ogische Instrumentarium zu verfeinern und die wissen­

schaftstaeoretischen Kenntnisse zu vertiefen . Dies 
kann durch Vor1esungen geschehen, oder durch Semina­
rien, die veranstaltet werden, wenn sich konkret einem 
Forschungsteam so1che Prob1eme stel1en, oder durch 
Seminarwochen, die von Z€it zu Zeit in den Norma1betrieb 
eingescha1tet werden . Dies entspricht der I dee des 
Blockstudiums, wie es heut e in Deutschland offiziel1 
bereits propagiert wird . 2) 

2) E. Weizsacker (Herausgeber ), Entwurf einer Baukasten­

Gesamthochschule, Heide1berg 1969, S. 10 
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Parallel zu der Forschungsarbeit soll den Studenten 

in den"Vor lesungen" die Kenntnis derjenigen õkonomischen 

Theorien vermittelt werden, die nícht in ihr ForschLmgs­

g,~biet fallen. Diese "Vorlesungen" sind so zu gestal­

ten , dass der Professor die Theorien mit Studenten be­

spricht, die diese als Vorbereitung schon gelesen ha­

ben müssen. Es sollen nur~ehr auftauchende Fragen dis­

kutiert werden und der StoJ;. vertieft \'terden . Diese 

Art des Vorgehens bedingt, dass alle Studenten die w~ch­

tigste Lektlire besitzen. Diese BUcher sind deshalb gra­

tis abzugeben . 3) 

Durch d.ie Forschungsarbeit wird der Studen"t allmahlich 

fahig,den gebotenen Stoff selbstandig kritisch zu àurch­

leuchten und exemplarisch zu Uberprüfen. Im Laufe des 

Studiums sollte der Student allmahlich aus der Rolle 

des Schülers herauswachsen, und als Tutor seinerseits 

den ersten Semestern behilflich sein. 

Das oben skizzierte Bild eines Oekonomi.estudiums bedingt 

die Mitbestimmung der Studcnten. S1e müssen bei der 

Wahl der Forschungsprogramme mitentscheiden konnen . 

I:•er Einf luss eines Studenten-Forschungsteams auf den 

Studienbetrieb muss so ;_seregel t sein, dass speziell 

~;) E ine Kostenrech..>'lung \oJÜrde wahrscheinlich zeigen, 

dass es volkswirtsch~ftlich billiger ist, die 

Bilcher gratis abzugeben, a1s die Zei4: von Professoren 

(Diktieren) und die Zeit von Studenten (Abschreiben) 

zu verschwenrlen. 
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aueh Seminarien, die aus konkreten Problemen bei der 
Forsehungstatigkeit entstehen, àurehgesetzt werden kon­

nen . 
Gesellschaftlich verantwortliehes Studium kann nieht 
durch aussen gegebeneForderungen erzwungen und kontrol­

liert werden, sondern nur im Verlauf und Aufbau des 
Studiums entwiekelt werden. 4) Ferner hat die moderne 
Verhaltenspsyehologie ermittelt, dass Lernerfolg bei 
intrinsiseher Motivation (die Bereitschaft zum Lernen 

wird von der Saebe oder der Aufgabe hervorgerufen , also 

dureh Interesse oder Engagement für den Lehrstoff, Be­
dürfnis nach Neuem, Spass an eigener Leistung ete .) 
unvergleiehlich intensiver und raseher erreieht ist, 
und dass8Óberdies vi~l naeh~altiger wirkt als bei ex­

trinsiseher Motivation (der Lernende will ein Ziel 
jenseits des Ler.nprozesses erreichen - etwa eine Prü­
fung bestehen, sein Sozialprestige erhohen, Geld ver­
dienen, einer Strafe entgehen ete.). 5) Dies sind die 
wesentliehen Gründe, wesr~lb Priifungen tendenzi ell ab­
gesehafft werden müssen. . Da ja ohnehin "eine Bestimmung 

der tatsachliehen Leistungsfahigkeit und genUgenden 
Wissens nieht moglieh 11 ist, 6) , konnen Prüfungen tenden-

4) H. Schütz, H. Sko,'lronek, W. Thieme (Herausg. ), 
Prüfungen als hoehsehuldidaktisehes P:t•oblem, Bliek­
punkt Hoehschuldidaktik l, Hamburg 1969, S . 85 
5) E. Alder , Lernvorgange,in Dokuroentation VSS 12, Bern 196~ 

6) Prof . Dr. J1. Biasch , Zürcherstudent , Nr . 8, Feb­
ruar 1970, S. 6 
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z.:..c·.J d·.r ç!"' ~:~lbntbeurteilunt; und Bcurteilung r1LD .:: 

Gnr:-r:-'r;n iimei'h'llb ãerer man arbei tet ersetz!.. werd~; 

'r ; ... ·:: uagen V1.)rlaufig , l•ü; :.::u dor~;."n Absc:1affun ~~ , 

n;:,ch ,,urchge"i:'Jhrt ,.verC.en mL~~sen, l~onner- sie r.ur em.::~-

z., po torisch w:i ntc:·,1, vr,·mn ""j e Inr'orntatiort~- unã He:r._~ t. :mb . 

(' Ln·r•kte.r :bho~~n. ..CL-:.c :-':"li C.U.n•1.e w1d P:?:'üfer. Prüfunq,erl 
o ..__ - "' 

h;.,;~n slch in LLl-:talt und í iélsetzu."lg an Inhalt nnd ;: ....... :~1-

v.nd ~icht \o.o ._ ..... 

1.,., . ......-,_, ~ • .i. .. : d j e s h-e u te wol·l meist,._ms noch de r 'i"r.ll i s1~. 3) 

Dle bishs~ire Hochsc~uln bevorzu&t - nic~t zuletzt 
l -;:.> •• ,. 

'.UICt.1. r".l.U'l,_/:)'1.-

[:Htrf-"tilt <Ü'"''~. ~~.i.e> h:·.:JUl'i f~~~C>r indivüh.'~~.le .Cntfc.:.:.l-

~ ,.~,..· ""'il +·i" ··"'rA Idt?n+iii?.j.erung mit u.cm Arbe J t&br->r~)h ... 

Il: t:o1lektuelle Funktj_onen s~ehen mi t a f.r'e~ti v:m !.'u .le-~ 

t:Lo!len in enre::- 'tlecbselwJ.:"'<tmg , di e G~ undlc.ge 't; .m ~l. n· 

LJ.Ch.t. , Ve::.·é:m·c\·rortu.l1g und Kr3ativit1::it J.st. Es \t~L··..: :oi! .. : 

~ bkehr vo1~ Lei:.d;·.L"'.gs- und Kraati v i Uitspr~.nzip e ~:t ..... t T· 

'u!:m.. ~·Í'.lr d<.1.durch Fürde r; i eh eine t.ünftig~ Gesel, se 'r-;~ f-~.: 

•-· :...,ne., :'""'1 GiGn nJ.cht nnc'b star·ren :1ustern in irr:mer 

Ici(:ntlfika ti.<.\"1 d0s Stud('nü: r1 mi t se ine ru Arbei tt.1b8reich 

. __ .. _ ,.. - .L._._..-. 
~~cs integrierender Be~~c~d-

tc.5l dGr ~issensche.ftl.icb.2n Tatit;keit werden. 

,· ) ;~u Tendenzen , dle in d.iese:- Richtung gci1o;:n; ,.~ < · 
P . f;~i.r.t=, Soziologi se h e Setrac!1tuagen üter {i.:, 

7.vkunft dcr· Univcr.s5tat, NZZ 7.7.68, ;Jr . L~lO 

8) !•i . Schütz usw, aaO, .14 55 

9) DoKumentation VSS l~, Bern 19f8, :::, . 7 
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Di e Forschungsarbeit verlangt eine Mitarbei t der Stu­

dierenden , die nicht jahrlich durch fUnf Monate Feri0n 

unterbrochen werden kann. Da bei der intensiven Tatig­

kei t ein Nebenerwerb nicht mehr moglich ist, muss ein 

Studienhonorar den Lebensunterhalt garantieren . Dieses 

ist ~~so mehr gerechtfertigt , als die Studenten durch 

i hre Forschung nach unserem Modell gesellschaftlich 

relevante 9 nützliche Arbeit leisten. 

Einschneidende Aenderungen sind bei der Universitats­

struktur notwendig . Die Definition des Objektbereichs 

der Oekonomie hat gezeigt, dass dieser nicht vom Ob­

jektbereich der übrigen Sozialwissenschaften getrennt 

werden darf. Untersucht man einzelne Fachrichtungen , 

auf ihre Forschungstatigkeit , so wird die synthetische 

Wissenschaft wie vorgeschlagen speziell in der Sozio­

logie schon betrieben. Diese beiden Umstande müssen 

organisatorisch und strukturell berücksichtigt werdan , 

i ndem die Angliederung der Oekonomie an die rechts-

und staat swissenschaftli che Fakultat , bei gleichzeitigem 

t i efenGraben zwischen Oekonomie und Soziologie und 

Psychologie , aufgehoben wird. Gesucht werden muss eine 

or3anisationelle Struktur, die eine interdi sziplinare 
Zu~::rr"'men.a::"~o"' ._ .... , .. _.:':. <.;r:.-~e!: ""~.rP.rschiedenen Fachrichtungen 

gewahrleistet, und so flexibel ist, dass sie sich jedern 
Forschungsprogramm anpassen kann . Die Losung liegt 

si.cher in Richtung der Aufteilung in Fachbereiche, àie 

aber nach aussen hin offen sein müssen , insbesonderc 

für d:Lejenigen Richtungen, die den gleichen Objekt­
ber:)ich h~he~ • 
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Durch die Arbeit in kleineren Gruppen ist auch eine 

raumliche Strukturierung der Universitat zu suchen, 

die genügend Arbeitsrauo~ für Besprechungen und Semi­

narien zur Verfü~1ng stellt, wahrend das Angebot an 

Horsaalen verkleinert werden kann. 

Die Aufteilung der Instituti.onen in Institute, wo 

fern vom Studlenbetrieb Forschung betrieben wird , und 

das Seminar , den Arbeitsplatz der Studenten, muss 

fallen. De~~bar ist P-ine Organisation mit einigen In­

sti tuten, wo di e stuàentíschen f'orsclmngsprojekte lo­

kalisiert sind, wo auch die Seminarien abgehalten wer­

den und sich ganz allgemein der Arbeitsplatz der Stu­

denten befindet, und einer zentral!?n Biblj.othek , wo 

neben der Handbibliothek wie s i e jedes Institut auch 

besi Lzt , noch wei cere Ll~eratur zur Verfügung steht. 


